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Vorrede. 


In den Werfen, deren Inhalt die ganze Thonwaren— 
induftrie behandelt, hat ausnahmslos die Dfenfabrifation und 
die Anfertigung der für diefelbe nötigen Glaſuren nur ge- 
ringe Berüdfihtigung gefunden, diefer nicht unmwichtigfte Teil 
wurde dort nur nebenfächlich behandelt. Techniker und Fach— 
männer, welche das große Feld der ganzen Thonverarbeitung 
vom ordinären Ziegel bis zum feinften Porzellan gleichmäßig 
und gründlich in allen Teilen beherrfchen, gibt e3 nicht, ihr 
Willen bleibt lüdenhaft, weil ſchon ein einzelner Zweig diefer 
wichtigen Induftrie den ganzen Mann erfordert. Wohl find 
zuperläffige Werfe über Borzellan und Steingut vorhanden, 
ebenfalls über Biegeleimaren, aber das große dazwijchen 
ltegende Gebiet ift, wie es fcheint, zu geringmwertig betrachtet, 
fo daß mißbegierige Vertreter dieſes „Gebiete durch neue 
litterariſche Erſcheinungen für die Thonmwarenfabrifation regel- 
mäßig eine Art Enttäufhung empfanden, woraus endlich Ab- 
neigung gegen ſolche Werfe refultierte, weil das Gefuchte 
immer in menig jachgemäßer Weile abgethan wurde. Mit 
der vorliegenden Arbeit fol der Verſuch gemacht werden, 
einen Teil diejer Lücke auszufüllen, vollftändig und erſchöpfend 
wird auch dies nicht einem Einzelnen gelingen, was bei Be- 
urteilung von Seiten der Fachgenofjen wohl berüdfichtigt wer- 
den möchte. Werner fol der Zwed des vorliegenden Werfes 


_ fein, den Dfen- und Ölafurfabrifanten, deren Gefchäft feinen 
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praktische Kenntniffe zu erwerben, um bei dem Mißraten der 
Arbeit die Urſachen des Nichtgelingens erfennen zu fünnen, 
zugleich follte der Weg gezeigt werden, welcher, um fehler 
zu vermeiden, einzufchlagen ift, damit nicht die Abftellung 
derjelben dem Zufall oder planlofen Verſuchen überlaffen 
bleibt. Aber von Nugen wird das Gelejene nur dem werden 
fünnen, welcher dasjelbe mit Intereſſe überlegt, ein neu— 
gieriges Durchftöbern des Ganzen oder einzelner Zeile wird 
nicht zum Ziele führen. | 

Der aufmerkfame Lefer wird überall das Beftreben fin- 
den, die Vorgänge möglichft Leicht verftändlich zu erklären, 
ohne daß bejondere Kenntniffe in den Naturwiffenichaften 
porausgefegt werden. In den legteren Disziplinen bewan- 
derte Befiger großer Fabriken werden, um fi in der Theorie 
der Thonmarenfabrifation zu unterridten, andere Wege zu 
finden wiflen, fie fünnen nur rein praftiiche Winfe, die auf 
Erfahrung beruhen, für die Arbeit und die Ölafurzufammen- 
ftellungen vorfinden. Legtere find unbedingt zuverläffig, fie 
find nicht das Nefultat theoretiicher Berechnungen, fondern 
wurden der Praxis entnommen, wo diejelben Fahre hindurch 
bei der Fabrikation der Glafur Anwendung gefunden haben. 
Mit Abficht ift bei allen Glafuren das Bleimeiß (kohlenſaures 
Bleioryd) fern gehalten, weil dasſelbe, wie alle Bletjalze, 
giftig ift umd der Gefundheit der Arbeiter, welche mit den 
Ölafuren umgehen müffen, gefährlih zu werden vermag, 
was bei den Bleioxyden, wie Mennige oder Bleiglätte, fich 
nicht in der Praxis gezeigt hat. 

E3 möge an diefer Stelle darauf hinzumeifen geftattet 
fein, daß diejenigen Glafuren, melde für altveutfche Defen 
angegeben find, jomohl mit al8 ohne Farbe, in der Gefdirr- 
fabrifation verwendet werden fünnen, fie geben nicht allein 
eine ſchöne anjehnliche Ware, jondern auch gute Brennreful- 
tate, da die bereits ausgeſchmolzene und gut gefloffene Glaſur, 
ohne Schaden zu nehmen, immer noch ein Feuer mehr ver- 
tragen kann. Die in Rede ftehenden Glafuren entjprechen 
auch allen Anforderungen, melde Medizinal- Behörden an 
eine gute Bleiglafur zu ftellen berechtigt find, da durch wieder- 
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holte Unterſuchungen nicht nachgewieſen werden konnte, daß 
die Glaſur Spuren von Blei an Säuren abgibt. 

Wird die vorliegende Schrift nur einen geringen Teil 
zur Hebung der Thonwareninduſtrie beitragen und dem in 
der Anfertigung der Glaſuren und im Brennen wenig be— 
wanderten Meiſter bei ſeinen Arbeiten mit Erfolg als Leit— 
faden dienen, ſo erfüllt ſich der Wunſch 


des Verfaſſers. 


Vorrede 
zur zweiten Auflage. 


Der erſten Auflage iſt von wohlwollenden Freunden der 
Vorwurf gemacht, daß die Abſicht über, die Ofenfabrikation 
aufklärend zu wirken nicht immer erreicht worden iſt, weil 
zu viel Fachkenntniſſe vorausgeſetzt wurden. Dieſe zweite 
Auflage iſt daher beſtrebt, möglichſt eingehend diejenigen 
Vorgänge zu erklären, auf welche es hauptſächlich ankommt. 

Wem mehr der wiſſenſchaftliche Zeil der Thonwaren— 
induſtrie intereifiert, möge andere Werke z. B. „Die kerami— 
ſchen Thonfabrikate von Dr. Schumacher“ zur Hand neh— 
men. Hier ſoll verſucht werden, dem Töpfer praktiſche Winke 
für die Fabrikation zu geben, ohne die Theorie ganz unbe— 
rückſichtigt zu laſſen. 

Immerhin iſt angenommen, daß der Töpfer, welcher 
ſich unterrichten will, mit Thon umzugehen verſteht und das 
Verfahren im allgemeinen kennt. Dem Laien, dem die Fabri— 
kation ganz unbekannt iſt, alles klar zu machen, würde eine 
unendliche Arbeit verurſachen, die ſchließlich doch vergebens 
ausfällt. Das Werk würde einen ſolchen Umfang annehmen, 


daß mieder der Töpfer unbefriedigt bleibt. Man kann es 
eben nicht allen recht machen. 

; Der Lefer wird am beften thun, wenn er das or 
auf fi wirfen läßt und diejenigen Zeile wiederholt durch— 
nimmt, welche das Berftändnis der Urfachen und Gründe 
der Fabrifationsmethoden erklären können, um das Gelernte 
auf den einzelnen Fall anzuwenden. Wer nur nad prafti- 
ihen Glafurverfägen fucht und, wenn fie mit den feinigen 
nicht übereinftimmen, das Buch enttäufcht zur Seite legt, 
meil er fich für flüger hält, wird wenig Nugen davon haben. 


Der Verfaſſer. 


Inhaltsverzeichnis. 


Vorrede 
Einleitung 
Der Thon 
Das Thongraben . 
Das Thonſchlämmen 
Das Zurichten des Thones 
Das Formen 
Das Brennen 
Die Schweizeröfen 
Der liegende Töpferofen 
Die Glafur . 
Farbige Glafuren 
Das Glajurichmelzen 
Das Schleifen der Kacheln und die Boibereitng zum Gla— 
ſieren 
Das Glaſieren 
Altdeutſche Oefen. 
Ordinäre Oefen 








Einleitung. 


Die Ofenfabrifation hat im Vergleich zu anderen In— 
duftrien nur geringe Fortjchritte für den geitraiim! Der legten 
40 Jahre zu verzeichnen, wenn wir von der /Serftellung alt- 
deutjcher und Majolifa-Defen abjehen. Nur einzelne größere 
Fabriken, welche reiche Hilfsmittel richtig anzumenden ver- 
ftanden, liefern befjere Ware und bilden rühmliche Aus- 
nahmen; das Gewerbe, im großen ganzen betrachtet, ift auf 
dem früheren Standpunkt ftehen geblieben. Vollfommenere 
technifche Vollendung, welche, wie die Volkswirtſchaftslehre 
jagt, dur) die Zwangslage vermehrter Konkurrenz gefördert 
wird, ift nur, fehr felten an den Arbeiten der großen Menge 
der Töpfermeifter zu bemerken. 

Die Fortfchritte der Maſchinen-Induſtrie, welche, wo 
fie nur kann, der Dfenfabrifation behilflich ift, bat legtere 
fi) nur fo weit zu Nugen gemacht, als es fi darum han— 
delt, mit Hilfe der Mafchinen fchneller arbeiten zu fünnen, 
um billiger zu verfaufen und dadurch der Konkurrenz die 
Spitze zu bieten, indem die mohlfeilere Arbeit der Majchinen- 
fraft bei Kalkulation der Berfaufspreife in Rechnung gezogen 
wird. Die Qualität der produzierten Defen fommt erft in 
zweiter Linie, das ganze Trachten und Beftreben der meiften 
Dfenfabrifen ift darauf gerichtet, billig zu fabrizieren und 
an der Arbeit zu fparen. 

ZTöpfermeifter, die zu rechnen verftehen wollen, glauben 
fogar vorteilhafter zu handeln, fobald ihnen feine ——— 


Brömſe, Ofenfabrikation. 


kraft zu Gebote ſteht, wenn ſie ſich das Kachelzeug kaufen, 
anſtatt es ſelber anzufertigen. Ob nun dieſe Meiſter auch 
die intelligenteren ſind, wollen wir hier nicht unterſuchen, 
ebenſowenig ob es geraten iſt, das ganze Geſchäft in zwei 
Teile zu zerlegen, in Ofenfabrikanten und Ofenſetzer, ähn— 
lich wie Ziegelfabrikanten und Maurermeiſter. 

Naturgemäß wird das Kleingewerbe niemals der Groß— 
induſtrie überlegen ſein, aber konkurrenzfähig kann es ſich 
dort machen, wo es ſich um Erzeugniſſe handelt, welche nur 
durch akkurate Handarbeit herzuſtellen ſind, oder wo die Vor— 
teile der Arbeitsmaſchinen zu Hilfe kommen. Dem bemittel- 
ten Töpfermeifter wird e8 nicht ſchwer fallen, ſich die legteren 
zu verichaffen, es braudt ja feine Dampfmajchine zu fein, 
in den Städten genügt eine Gaskraftmaſchine und wo feine 
Gasanftalt ift ein Petroleummotor. Wer die Betriebsmittel 
nicht reichlich beſitzt, muß ſich durch Pflege folcher Arbeiten, 
die perfönliches Können beanfpruchen, den Fabriken mit großen 
Gejchäftsunfoften konfurrenzfähig zu machen fuchen. 

Aber es fehlt bei vielen an etwas ganz anderem, das 
ift die intellektuelle Bildung und die durchaus notwendige 
Erfahrung im Olafieren und Brennen. Was der Töpfer 
in dem leßteren Teile lernt, wird ihm häufig nur in der 
Lehrzeit beigebracht, während er in dieſen Arbeiten dem 
Meifter Hilfe leiften muß, die jedoch in dem Alter unver- 
ftanden und mechanifch verrichtet wird, jo daß dieſe geringe 
Uebung nicht ausreichen kann, um nah Jahren jelbftändig 
Brände ausführen oder ſchwierige Glaſuren zufammenftellen 
zu fünnen. Nach der Lehrzeit fieht wohl der aufmerffame 
Arbeiter, was an verfchiedenen Orten gemacht, aber nicht 
wie es gemacht wird. Sobald nun der junge Meifter vor 
die Aufgabe geftellt wird, ſelbſt gute Ware zu fchaffen, muß 
er fich erft die paffende Methode juchen. Gelingt dies nicht 
jofort, fo geht das im Anfang nicht hoch genug zu ſchätzende 
Betrieb3fapital verloren und der Mann fommt zu der Ein- 
fiht, daß es billiger ift, die Ware zu faufen al3 zu machen. 
Gelingt es aber eine Methode zu finden, die zum Ziele 
führt, jo wird fie recht geheim gehalten und als eine Er- 
rungenfchaft oder als eine Erfindung betrachtet, welche den 
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Meiſter wohl Glauben macht, ſich weit über ſeine Kollegen 
erheben zu dürfen. Es entſteht dadurch ſehr leicht nicht 
allein eine Arroganz, welche den Nutzen, den der Korpsgeiſt 
zu bringen vermag, gänzlich ausſchließt, jeder dünkt ſich eben 
mehr als der andere, jeder will alles beſſer wiſſen, wodurch 
erklärlich wird, daß die Töpfer im allgemeinen nur ſchwer 
Belehrungen und Unterweiſungen zugänglich ſind, letztere zu 
erteilen bleibt immer ſehr gewagt, weil ſtets der heftigſte 
Widerſpruch zu befürchten iſt. Und ſo kommt es denn, daß 
ſeit vielen Jahren weſentliche Fortſchritte bei den Töpfer— 
meiſtern nicht zu bemerken ſind, weil keiner von dem ande— 
ren lernen kann, es hat jeder reichlich zu thun, um nur 
einigermaßen die Anſprüche zu befriedigen, welche die Gegen— 
wart dem Fachmanne zu ſtellen berechtigt iſt. 

Nur diejenigen, welche durch große Mühe und Koſten 
ein Verfahren gefunden haben, daß ihnen nur allein bekannt 
iſt und durch welches ſie in ihren Leiſtungen der Konkurrenz 
überlegen ſind, mögen ein Recht beſitzen, ihre Erfindung für 
ſich zu behalten, aber Arbeitsmethoden, welche viele Fabriken 
befolgen, können auch Gemeingut der Meiſter werden, es 
wird den größeren Geſchäften Fein Schaden entſtehen, wenn 

zugleih das Standesbewußtfein der Töpfermeifter gehoben 
wird. 


1* 


der Thon. 


Die Thonwareninduftrie beanfprucht für jedes feiner Er- 
zeugniffe ein geeignete3 Material, jo wenig wie die Borzellan- 
fabrifation im ftande ift, aus einem mergelhaltigen Thone 
weißes Porzellan zu machen, ebenfowenig ift der Zöpfer- 
meifter im ftande, aus Porzellanthon weiße mit Schmelz 
glafierte Defen herzuftellen. Dexfelbe Orundfag, welcher für 
die ganze Thonmwareninduftrie Geltung hat, ift auch für ung 
maßgebend, der Thon ift der allerwichtigſte Teil 
der Dfenfabrifation; es ift dies für all und jeden, der 
mit diefer Jnduftrie zu thun bat, gar nicht genug zu be- 
tonen. Die größien Fehler, Enttäufchungen und Opfer kön— 
nen durch falſche Wahl des Wrbeitsthones entftehen, alle 
Mühe ift ganz umfonft, wenn zu Defen mit Schmelzglafur 
ungeeigneter Thon genommen wird. Es iſt unglaublich), wie 
oft aus Unmiffenheit Berftöße gegen diefe Negel gemacht wer- 
den, teil3 von Dfenfabrifanten, welche nicht Fachleute find, 
teil8 auch von gelernten Töpfern, denen jehr wohl fo viel 
Verſtändnis von der Yabrifation zugetraut werden müßte, 
daß derartige Fehler, welche nuglos jedes Streben vereiteln, 
gänzlich ausgejchloffen find. 

E3 wird im ganzen deutſchen Neiche wohl nur mit 
wenigen Ausnahmen eine Duadratmeile Yandes geben, auf 
der fein Thon zu finden ift und doch ift der, welcher, ſowie 
er gegraben wird, ſich zur Dfenfabrifation eignet, wenn es 
fih um die Herftellung feiner, weißer Defen handelt, nur 
ſelten. Wird doch der PVeltener Thon viele Meilen meit zu 
Schiff und per Bahn verfrachtet, obgleich ihm recht unan- 
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genehme Eigentümlichfeiten anhaften: einige Sorten fpringen 
feicht entzwei bei Zugluft im trodenen und halbtrodenen 
BZuftande, dürfen nicht heiß aus dem Brennofen genommen 
werden ꝛc. 

Outer PVeltener Thon, d. h. nicht die fchlechtere, obere 
Lage zunächft unter dem Abraum allein, fondern der tiefer 
ftehende befjere Thon mit, verdankt feinen guten Auf der 
Eigenjchaft, die weiße Schmelzglafur zu tragen. Hat man 
ein gleich gutes Material, jo ift viel erreicht, alle übrigen 
Arbeiten, jelbft Glafieren und Brennen, find bei einiger Auf- 
merkſamkeit und Umficht ſchon auszuführen, aber alles Wiſſen 
jelbft Tangjährige Routine muß fcheitern, wenn der Thon 
nicht zur Glaſur paßt. 

Die Ofenfabrifation hat fih in Velten am großartigften 
entwidelt, weil fie von rührigen, thatkräftigen Männern in 
die Hand genommen wurde und der Thon eine gute Grund- 
lage bildete. Wir mwollen den größten Teil des dort vor- 
fommenden Thones, aber nicht allen, als Normalthon für 
Dfenfabrifation betrachten und haben zunächſt zu unterfuchen, 
weshalb andere Thone mit ihren Eigenfhaften fo fehr ab- 
weichen, daß fie weniger gute Nefultate oder Ware von ge- 
ringerem Wert geben. 

Diele andere Induſtrien können durch genaue Unter- 
juchungen den richtigen Weg finden oder die Urſachen be- 
gangener Fehler aufdeden, uns kann die Wiſſenſchaft allein 
nit in allen Fällen helfen, jo daß wir zugleih auf die 
praftifche Erfahrung angemiejen find und daß auch dieje nicht 
immer unfehlbar ift, wird jeder wiffen. Die Erfahrung fann 
an der Hand der- Wiffenfchaft dort helfend eingreifen, mo 
Berftöße gegen die Regeln, gegen die Grundfäge der Fabri- 
kation gemadht worden find. Diefe Regeln haben wieder 
ihre Berechtigung in allgemeinen phyſikaliſchen Eigenjchaften 
aller Körper. Eine diejer allgemeinen Eigenjchaften „die 
Ausdehnung in der Wärme“ fommt bier hauptfächlic) 
in Betracht, fie ift von der größten Bedeutung für die Ofen— 
fabrifation. Feder Körper dehnt fich aus, wenn er erwärmt 
wird und zwar um fo mehr je höher die Temperatur fteigt. 
Geht die Wärme dur Abkühlung verloren, fo zieht fi 
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der Körper wieder zufammen und zwar ebenjo viel wie er 
fih in der Wärme ausgedehnt hatte. Das Zufammenziehen 
bei der Abkühlung ift alfo genau fo groß wie die Ausdeh- 
nung in der Wärme. Nun dehnen fich aber nicht alle Körper 
in derjelben Temperatur gleich viel aus, die Metalle haben 
eine weit größere Ausdehnung in derjelben Wärme als die 
nit wmetalliihen Körper. Jeder Dfenfeger weiß, daß er- 
higtes Eijen fi) weit mehr ausdehnt al3 gebrannter Thon. 
Schmelzen wir in einer hohen Temperatur Thon und Ölafur 
zu einem Körper zujammen, fo ift alfo durchaus erforderlich, 
daß die Zufammenziehung des Thones genau jo groß ift 
wie die Schwindung der Glaſur während der Abkühlung. 

Es fünnen alfo in diefer Beziehung drei voneinander 
verſchiedene Zuftände vorherrſchen: 

1. Es kann die Schwindung der Glaſur während des 
Erkaltens größer ſein als die Zuſammenziehung des 
Thones. 

2. Die Zuſammenziehung des Thones während der Ab— 
kühlung kann größer ſein als diejenige der Glaſur. 

3. Die Zuſammenziehung des Thones und der Glaſur 
während der Abkühlung können gleich groß ſein. 

Im erſten Falle, wenn alſo der Thon eine geringere 
Zuſammenziehung während der Abkühlung als die Glaſur 
hat, entſteht ſofort nach dem Erſtarren eine Spannung in 
der nur ganz wenig elaſtiſchen Glaſur, welche auf Zerreißen 
in Anſpruch genommen wird. In der hohen Temperatur 
des Garbrandes iſt die Glaſur dickflüſſig und ſchmiegt ſich 
der Ausdehnung des Thones in der Wärme an. Bei dem 
Erkalten gelangt aber der Thon früher auf dem Beharrungs— 
punkte an als die Glaſur, welche noch beſtrebt iſt, ſich zu— 
ſammen zu ziehen, durch den Thon jedoch hieran verhindert 
wird. Die Folge iſt, daß die Glaſur zerreißt, wenn auch 
nicht immer gleich, zuweilen erſt nach längerer Zeit. Wir 
ſagen: das Kachelzeug bekommt Haarriſſe. Die Menge der— 
ſelben und die Zeit, nach welcher die Riſſe in der Glaſur 
entſtehen, geben Anhaltspunkte, nach denen darauf geſchloſſen 
werden kann, ob der Thon ſich zu einem brauchbaren um— 
ändern läßt oder nicht. Je geringer die Zahl der Haarriſſe 


und je ſpäter fie auftreten, deſto weniger entfernt fich die 
Zujammenziehung des Thones während der Abkühlung von 
derjenigen, melche er haben foll und defto leichter ift e3 ihm, 
durch Mifhung mit anderen Materialien die notwendigen 
Eigenſchaften zu geben. 

Verner kann zweitens der Fall fein, daß der Thon fich 
während der Abkühlung mehr zufammenzieht als die Ölafur. 
E3 tritt dann das Umgefehrte von dem vorher erwähnten 
ein, e8 entfteht während und nach dem Erkalten eine Span- 
nung im Thon, die ihre Kraft auf verfchiedene Art äußert. 
Bei ſchwachem Brande, wenn die Glafur nicht jo feft auf- 
geihmolzen ift, daß eine innige Bereinigung ftattfinden konnte, 
wird die Glaſur abgedrängt, welche oft Teile des Scherben 
von der Außenfante der Kachel mitnimmt. Der Töpfer jagt 
dann, die Glaſur blättert ab und e8 wird häufig der Arbeiter, 
welcher die Kachel vor dem Ölafieren durch Waſchen reinigen 
mußte, unfchuldigermeife dafür verantwortlich) gemacht. Bei 
höherem Feuersgrad, wenn alfo die Glaſur gut mit dem 
Scherben verſchmolzen ift, tritt nicht felten bei einem fich 
weich und mürbe brennenden Thone eine vollftändige Zer- 
trümmerung des Gegenftandes ein, die Glaſur zerfprengt 
den Scherben. Der Töpfer hält dies oft für Niffe, welche 
duch zu jchnelles Abkühlen entftanden find und jagt: der 
Thon fühlt leiht. In Wirklichkeit war der Thon bei dem 
Abkühlen noch bemüht fih zufammen zu ziehen, während die 
Glaſur Schon aufgehört hatte zu fehwinden. Das Beharrung3- 
vermögen der Glafur hat die Kohäfion des Thones aufge- 
hoben. Bei ſolchen Thonen, die einen feften und harten 
Scherben geben, bleibt häufig die Ware heil, die Spannung 
zwifchen Thon und Glafur hört deshalb nicht auf und äußert 
fih oft erft bei dem Behauen der Rachel zum Dfenjegen, 
die Erſchütterung führt ein Zerjpringen herbei, daß auch 
zuweilen nah) Monaten fcheinbar ohne Urfache eintritt, jo- 
bald die Kacheln in falte, zugige, feuchte, genug in andere 
Luft kommen. Bei gefrümmten Flächen, glafierten Unter— 
fimfen ꝛc. jpringt die Glaſur Leichter ab, weil hier die Wir- 
fung fih nah dem höchſten Punkte fonzentriert. Dasfelbe 
ift der Fall bei KRacheleden; ift während des Abkühlens die 
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Zufammenziehung der beiden im rechten Winkel zu einander 
ftehenden Flächen größer al3 die Schmwindung der Glaſur 
während des Erfaltens, jo wird die Glafur auf der Rundung 
der Ede förmlich abgefchoben und mit einigen Zeilen des 
Scherbens abgefprengt. Ein folder Thon gibt alſo mehr 
Bruch und Ausfall. Der Schaden und Nachteil in betreff 
des Geldpunftes kann ganz bedeutend größer werden, ala 
bei jolhem Thon, welcher die Glaſur nicht haarrißfrei trägt. 

Wir fehen aus dem foeben Angeführten, welche Schäden 
durch das Verarbeiten eines für diefe Induſtrie fich nicht 
eignenden Thones entftehen fünnen und werden finden, daß 
das große Geheimnis, welches die Dfenfabrifation feit lange 
als Nimbus umfchwebt hat, in der Anwendung eines fich 
für die weiße Schmelzglafur pafjenden Thones befteht, mel- 
her im BZufammenziehen während des Abkühlens mit der 
Glaſur übereinftinmt. 

Es möge bier gleich erwähnt werden, daß für die Be- 
urteilung, ob ein Thon zur Fabrikation weißer Schmelgöfen 
brauchbar ift oder nicht, noch ein anderes Moment von großer 
Bedeutung hinzukommt. Die Ausdehnung in der hoben 
Zemperatur, oder was dasfelbe ift, die Zufammenziehung 
während des Abkühlens, ift bei ein und demfelben Thon ver- 
ſchieden, je nahdem das Kachelzeug mehr oder weniger ſcharf 
gebrannt ift. Hat der Thon bei dem erften Brande viel 
Teuer erhalten, fo ift feine Zufammenziehung bei dem Er- 
falten nad) dem zweiten Brande mit der Glaſur geringer 
als bei gut gebranntem oder richtig ausgejchrühtem Thon und 
umgefehrt: hatte die Ware nur ſchwaches Feuer befommen, 
jo zieht fie fi) nach dem zweiten Brande mehr zufammen 
als gut ausgefchrühtes Kachelzeug thun würde. Erhält der 
Thon bei dem zweiten Brande denjelben oder einen geringe- 
ven Feuersgrad, als bei dem eritenmal brennen, jo zieht 
fi) der Scherben bei dem Ausfühlen weniger zufammen als 
im umgefehrten Falle. Es fünnen alfo bei demfelben Thon 
beide Nachteile vorfommen. Bei ſcharf ausgejchrühter Ware 
fönnen Haarriffe auftreten und bei ſchwach geichrühter kann 
die Rachel zerfprengt oder die Glaſur abgeftoßen werden. 
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Dieſe merkwürdige Eigentümlichkeit wird ſogar in vielen 
Fabriken geſchickt benutzt, um doch aus einem Thon, welcher 
nicht ganz zuverläſſig iſt, gute Ware herſtellen zu können. 
Hat der Thon Neigung, die Glaſur haarriſſig werden zu 
laſſen, iſt alſo ſeine Ausdehnung in der Wärme und ſein 
Zuſammenziehen während der Abkühlung, wenn richtig gar 
gebrannt, geringer als die der Glaſur, ſo ſucht man dies 
durch ſchwach gebranntes Schrühzeug auszugleichen. Die 
ſchwach ausgeſchrühte Kachel zieht ſich, während ſie nach dem 
zweiten Brande kalt wird, ſo viel mehr zuſammen, daß ſie 
mit der Schwindung der Glaſur in Uebereinſtimmung kommt, 
wenn die Ware durch den zweiten Brand eine höhere Tempe— 
ratur erhält. Bei ſolchem Thon trachtet man alſo danach, 
die ſchwächer gebrannten Schrühkacheln aus der Kuppe nach 
dem Glaſieren tiefer in den Brennofen hinein, zunächſt dem 
Feuer einzulegen. Iſt das Umgekehrte der Fall, zieht ſich 
der Thon nach dem Abkühlen mehr als die Glaſur zu— 
ſammen, kommt ein Zerreißen der Kachelecken oder Abblättern 
der Glaſur vor, ſo werden die ſcharf ausgeſchrühten Kacheln 
zuerſt eingelegt und die ſchwach gebrannten Schrühkacheln 
zuletzt. 

Eine möglichſt gleichmäßige, gleich hohe Temperatur 
überall im Brennofen iſt alſo vor allen Dingen nötig, um 
fih ein Urteil zu verfchaffen, ob der Thon zu diefer Fabri- 
fation zu verwenden ift. 

In neuen frifch gemauerten oder naffen Brennöfen ıft 
ein gleichmäßig hoher Feuersgrad nicht zu ſchaffen. Die 
feuchten Wände Fühlen das Feuer ab, meil deren Wafler in 
Dampf verwandelt wird, melcher ein bedeutendes Quantum 
Wärme bindet. Auch die von unten herauf dringende Feuchtig- 
feit nimmt Wärme auf. Alle Waren, welche dieſer Waſſer— 
dunft erreiht, erhalten weniger Feuer, nur die Mitte kann 
richtig gebrannt werden. Kachelzeug in einem folhen nafjen 
Brennofen gebrannt, wird faft alle möglichen Feuersgrade 
aufweiſen, von ganz fcharf gebrannten, faft geflinferten Scher- 
ben bis zum ſehr ſchwach gebrannten. Nach 3 bis A Brän— 
den ift erft, genügende Sachfenntniffe vorausgefegt, auf an— 
nähernd gleihmäßig gebrannte Ware zu rechnen. Bei den 
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fpäteren Bränden mit Ölafur werden fich aber immer wieder 
Fehler und Täufchungen einftellen, für die oft eine Erflä- 
rung ſchwer zu geben ift und diefe Unficherheit in der Fabri- 
fation feßt fich weit über die erfte Zeit fort, weil immer 
wieder Ware glafiert wird, welche aus den erften Bränden 
herrührt. 

Die Thonwarenfabrikation befindet ſich allen anderen 
Induſtrien gegenüber deshalb im Nachteil, weil ſie nicht an 
ihren Arbeiten nach dem Brennen nachhelfen oder verbeſſern 
kann. Wir müſſen das nehmen, was uns der Brennofen 
gibt, es iſt höchſtens bei einer gelungenen Ware noch die 
Dekoration zuläſſig. Jeder Fachmann weiß, welche unend— 
lich mannigfaltigen Vorfälle und Nachteile bei dem Brennen 
entſtehen können und wie ſchwer zuweilen die Urſachen dafür 
zu finden ſind, aber bei neuen Fabriken, mit friſch gemauer— 
ten, feuchten Brennöfen ſcheinen die Schwierigkeiten den wirk— 
lichen Grund für Mißerfolge anzugeben, oft unüberwindlich, 
weil des unſicheren Brennens wegen es zweifelhaft ſein kann, 
ob der Fehler im Thon, in der Glaſur oder im Brennen 
liegt. 

Es iſt alſo bei einem neuen Material durchaus nicht 
leicht, ein beſtimmtes Urteil über ſeine Brauchbarkeit abzu— 
geben. Es erklärt ſich aus dem oben angeführten der oft 
bedeutende Mißerfolg, unter welchem gewöhnlich neue Fabriken 
ſo empfindlich zu leiden haben, teils durch Unkenntnis der 
Eigenthümlichkeiten des Thones, teils durch feuchte Brenn— 
öfen, welche durch ungleichmäßigen Brand die Fabrikation 
erſchweren. Bevor die Eigenſchaften des Thones richtig er— 
kannt ſind, iſt oft ſchon ein Vermögen verloren gegangen, 
was bei bekanntem Material in geringerem Umfange ge— 
ſchehen wird. 

Die Erfahrung hat uns gelehrt, daß Thon mit 
größerem Kalkgehalt die Neigung der Glaſur 
zum Haarriſſigwerden vermindert. Der im Thon 
fein verteilte kohlenſaure Kalk bewirkt, daß die Ausdehnung 
in der Wärme und die Zuſammenziehung während der Ab— 
kühlung größer wird, als bei ſolchem Thon, der nur wenig 
kohlenſauren Kalk enthält. Kalkhaltiger Mergel, dem Thon 


bei dem Schlämmen hinzugeſetzt, ift die befte Löſung dieſer 
Aufgabe. Den Mergel nachträglich durd den Thonfchneider 
— miſchen, iſt nicht ſachgemäß, ſondern ein dürftiger Not— 
behelf. 

Es wird ſich ſtets um die Frage handeln: Wie viel 
Kalk ſollen wir hinzuſetzen? 

Hier liegt nun wieder der Gedanke nahe, daß die Wiſſen— 
ſchaft durch chemiſche Analyſen der Praxis zu Hilfe kommen 
muß. Die Chemie kann uns genau nachweiſen, was ein 
Thon alles enthält, den wir gebrauchen können, ebenſo wor— 
aus ein Thon beſteht, aus dem wir keine tadelloſe Ware zu 
machen im ſtande ſind. Soll aber die zuletzt genannte Thon— 
ſorte in ſolchen Thon umgewandelt werden, der für uns 
brauchbar iſt, ſo fangen ſelbſt für einen Gelehrten ſchon die 
Schwierigkeiten an. Was ſoll nun ein Töpfer, der nicht 
Gelegenheit hatte ſeine Bildung auf Univerſitäten zu erwerben, 
mit einer chemiſchen Analyſe anfangen, mit der mancher Ge— 
lehrter, deſſen ganze Lebensaufgabe das Studium iſt, ſeine 
Not hat? Mancher Leſer wird mit mir an anderen Orten 
gefunden haben, daß 14 bis 20 Prozent Kalk im Thon 
vorhanden ſein ſollen, damit die Schmelzglaſur gut haftet, 
oder wie der Töpfer ſagt, auf dem Thon ſteht. Damit iſt 
nun aber erſt recht die Begriffsverwirrung fertig. Es ſoll 
wohl damit geſagt werden, daß in manchem Thon 14 Prozent 
Kalk genügen, anderer wieder 20 Prozent davon haben muß. 
Was ſoll nun ein Töpfermeiſter thun, wenn er einen Thon 
beſitzt, durch deſſen Analyſe gefunden iſt, daß in demſelben 
13 Prozent Kalk vorhanden find, fol der Mann nun 1 
oder 7 Prozent zufchlämmen. Beides kann demnad richtig 
fein. Ferner ift mit Sicherheit anzunehmen, daß der Kalk— 
gehalt ein anderer ift, ſobald der Thon aus dieſem oder 
jenem Teil des Lagers, höher oder tiefer entnommen ift. 

Die Urfahe, meshalb ein Thon mehr Kalk als ein 
anderer haben muß, liegt teils in der Porofität. Nach dem 
Brennen poröfe, weiche Thone bedürfen weniger Ralf, um 
die weiße Glaſur haarrifjefrei zu tragen, als ſich hart und 
feft brennende Thone. Bei erjteren würden 14 Prozent 
Kalk gleich circa 24 Prozent kohlenſaurer Kalf genügen. 


20 Brozent Kalk gleihen circa 34 Prozent fohlenfaurem 
Kalk. 

Die hemifche Analyje hat für und nur einen geringen 
Wert, fo lange die Wiffenfchaft fich nicht eingehend und gründ- 
lich, fondern nur fo nebenher mit dem Teil der Thonmwaren- 
induftrie befchäftigt, welchem mir angehören. ES ift alſo 
feinem Dfenfabrifanten zu verdenfen, wenn er den viel fürze- 
ren Weg einjchlägt und praktiſche Verſuche mit feinem Thon 
anftellt und jo lange, bis dieſe abgefchloffen find, mit einem 
Material arbeitet, das aus Erfahrung als ficher brauchbar 
befannt ift. 

Nehmen wir an, einem Dfenfabrifanten ftänden mehrere 
Thonforten mit verfchiedenen Eigenschaften zur Verfügung, 
fo würden für feine Zwecke fofort diejenigen, welche fich zur 
Porzellan- und Steingutfabrifation eignen, auszuſchließen 
fein, alſo Kaoline und feuerbeftändige Thone, ebenfo alle 
Braunfohlenthone und die fi) rot brennenden, magern, eijen- 
haltigen Biegelthone. Die legtgenannten beiden Sorten wer— 
den in einigen Fabrifen zu Defen mit weißer und farbiger 
Schmelzglafur verwendet, die daraus angefertigte Ware ift 
dann aber auch danach; gute fonfurrenzfähige Defen laffen 
fih mit ſolchem Material nicht erzielen. Wir haben e3 
alfo mit den Thonen zu thun, melche fi) durch Gehalt an 
Kalt oder Mergel und etwas Eiſenoxyd auszeichnen und 
deshalb nach dem Brennen eine gelblich- weiße Farbe an- 
nehmen. Sie werden daran erkannt, daß fie in Berührung 
mit Säuren aufbraufen, Teßteres rührt von der an den Kalf 
gebundenen Kohlenfäure her, welche mit Geräufch entweicht, 
fobald eine ftärfere Säure, wie Salz- oder Schwefeljäure, 
an ihre Stelle tritt. | 

Sind unter den gefundenen Thonarten zwei Sorten, 
von denen je eine die oben befchriebenen Eigenichaften hat, 
befigt alfo eine Sorte mehr, eine andere weniger Zufammen- 
ziehung während der Abkühlung als die Glaſur, jo wird 
fih bald durch Mifchen beider Thone, in verjchiedenen Ver— 
hältnifjen, eine Mafje finden laffen, welche genau die ge- 
wünjchten Eigenfchaften hat. So leicht wird es den Dfen- 
fabrifanten jedoch felten gemadt. Kann nur eine Thonart 
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gefördert werden und zwar folche, die bei dem Erkalten ſich 
mehr zufammenzieht als die Glaſur, welche alfo von dem 
Thon abgeftoßen wird oder zerjpringt der Thon, ohne daß 
die Riſſe auf zu fchnelle Abkühlung zurüdzuführen find und 
ohne daß Haarriffe in der Glafur entftehen, jo muß ein 
Thon am beften durch Schlämmen zugemilcht werden, der 
möglichft viel Thonerde enthält. Am mirkfamften würde 
alſo ein fetter Braunfohlenthon fein, e8 fann aber auch ein 
recht plaftifcher, roter Thon genügen, e8 muß eine Mafje 
jein, die, wie der Töpfer fagt, beim Drehen auf der Scheibe 
gut fteht und nicht ſenkig iſt. Wie viel zugefegt werden 
muß, läßt fih bier nicht beftimmen; der Zufag wird jelten 
10 Prozent überfteigen und muß durch viele, forgfältige Ver— 
ſuche genau feftgeftellt werden. Iſt eine brauchbare Zu- 
jammenftelung gefunden, jo darf doch nicht fofort im großen 
damit gearbeitet werden. Bei einem umfangreicheren Ver— 
ſuch, einige Defen oder ein ganzer Brand, zeigen fich oft, 
bauptjählih an den KRacheleden oder glafierten Verzierungen, 
Unzuträglichfeiten, die auf unrichtige Mifhung des Thones 
zurüdzuführen find und durch erneute Berfuche für die Zu- 
funft vermieden werden müfjen. Sobald ſich Haarriſſe in 
der Glaſur zeigen, ift zu viel plaftifcher Thon zugemifcht. 
Steht und nur ein Thon zur Berfügung, auf welchem 
die Ölafur Haarriffe zeigt, der alfo bei dem Erkalten eine 
geringere Zufammenziehung hat, als die Glaſur, fo haben 
wir eine Aufgabe zu löfen, welche am häufigiten vorkommt. 
Die Regel ift, daß in diefem Falle der Thon nicht genug 
Kalk enthält; es muß alfo fo viel davon hinzugefeßt werden, 
bis die Glaſur feine Haarriffe zeigt. Segen wir zu viel 
Kalk hinzu, fo blättert die Glaſur ab oder zeriprengt den 
Scherben. Was hier bis dahin Kalk genannt ift, wird dem 
Thon, am beiten bei dem Schlämmen, als falfhaltiger Mergel, 
welcher gewöhnlich aus 70 Prozent fohlenfauren Kalt und 
30 Prozent Thon befteht, zugeführt, häufig dort zu finden, 
wo auf dem Felde recht viele Difteln wachſen und gedeihen. 
Wer ſich ſolchen Kalkmergel nicht zu verjchaffen vermag, kann 
Wieſenkalk oder Seefalf, natürlich ungebrannt, nehmen, jowie 
er für Kalfbrennereien gegraben wird. Wem auch nicht 
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folcher, in Waffer leicht Löslicher, Kalk zur Verfügung fteht, 
der muß zur Schlämmfreide feine Zufluht nehmen, der 
Arbeitsthon wird dadurch allerdings etwas teurer. Alle 
diefe Zuſätze, als Mergel, Wieſenkalk und Schlämmfreide, 
find für den Thon fräftige Magerungsmittel, es handelt ſich 
aljo in erfter Linie darum, zu prüfen, ob der Thon fett ge- 
nug ift, um ein ſolches Magerungsmittel vertragen zu fün- 
nen. Iſt dies der Fall, fo find Verſuche zu machen mit 
4 Teile Thon und 1 Teil Kreide, 5 Teile Thon und 1 Teil 
Kreide, 6 Teile Thon und 1 Teil Kreide u. ſ. f. Die 
Probeftüde müffen mit 4 — 1 oder 5 4 1 :c. deutlich be- 
zeichnet und die Nejultate nach) dem zweiten Brande geprüft 
werden, um zu erfahren, melde Miſchung fid am beften 
zur Glaſur verhält. Iſt das befte Verhältnis gefunden, 
muß dasjelbe mit einem größeren Quantum wiederholt wer- 
den, bei melcher Gelegenheit genau auf alle Fehler und 
Üebelftände, die fi bei dem Formen, Trodnen, Brennen ꝛc. 
zeigen, zu achten if. Wird die Ölafur auf der Rundung 
der Kachelecken abgedrängt oder zerjprengt fie den Scherben, 
jo ift zu viel Kalt oder Kreide zugejchlämmt, zeigt die 
Glaſur Haarriffe, fo ift nicht genug Kalk zugefegt. Verzieht 
fih die Ware zu fehr, weil der Thon zu fett ift, jo ift 
Sand oder Schamotte zuzumifchen, ob feineres oder gröberes 
‚Korn, ift ebenfalls durch vergleichende Verſuche zu ermitteln. 
Reißt die Ware während des Trodnens leicht, jo ift dieſes 
Reißen nicht immer durch Sandzuſatz zu befeitigen, häufig 
jedoch durch Mifchen mit einem anderen brauchbaren Thon 
oder durch Zuſatz von Schamotte von derjelben Mafje. Die 
Porofität des Thones wird jedoch größer, jobald Schamotte 
zugejegt wird, e8 kann nötig werden, deshalb den Kalfgehalt 
herabzufegen, worauf ebenfall8 zu achten ift. (Vergl. ©. 11.) 
Biele Dfenfabrifanten vertreten nicht mit Unrecht die An- 
fiht, daß man einen Thon niemals allein verarbeiten foll. 
Schon der feiner Zeit fo berühmte Ofenfabritant Feilner 
in Berlin foll den Veltener Thon mit Nathenower Thon 
gemifcht haben. In der That gibt oft das Zufammenjchläm- 
men 3 oder 4 verjchiedener Thonjorten nicht allein weniger 
Bruch und Ausfall, fondern auch in Glafur eine ausgezeichnete 
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glatte Ware. Iſt einmal definitiv beſtimmt, welche Miſchung 
fih am beiten bemährt und beibehalten werden fol, fo ift 
bei dem Schlämmen des Thones genau darauf zu achten, 
daß die Miihung auch wirklich richtig gemacht wird. Un- 
zuverläffigen Leuten darf diefe Arbeit nicht übertragen werden. 


Das Thongraben. 


Für das Auffinden des Thones hat uns die neuere 
Maſchinentechnik Werkzeuge und Bohrer gejchaffen, mit denen 
auh ein Mann, der in foldhen Arbeiten nicht geübt ift, 
nötigenfalls die Mächtigfeit und Ausdehnung eines Thon— 
lagers beftimmen könnte; billiger und ficherer wird dies von 
Bohrmeiftern oder Steigern eines Bergbaues verrichtet. Die- 
jelben find im Befiß der paffenden Bohrwerkzeuge und, weil 
mit den Arbeiten wohl vertraut, geht ihnen alles vajcher 
von Hand, e3 wird ihnen leichter zu beftimmen, an welchen 
Stellen pafjend die Bohrlöcher zu fegen find. Die Tiefe 
derfelben, jo lange der Bohrer im Thon fteht, alfo bis er 
den untenliegenden Kies erreicht hat, ift genau zu vermerken, 
die Entfernung der Bohrlöcher voneinander zu mefjen. Nach 
diefen Notizen ift, jobald das ganze Feld abgebohrt ift, eine 
Flurkarte anzufertigen, welche ein klares Bild gibt von der 
Richtung, der Ausdehnung, Mächtigfeit oder Tiefe, Entfer- 
nung von feftftehenden Punkten, al3 Bäumen, Wafferläufen, 
Gebäuden ꝛc. Eine ſolche Aufnahme ift gar nicht fo ſchwierig, 
wenn auf dem Felde eine beliebige, jedoch genau gemeffene, 
gerade Linie durch Pfähle markiert wird, die mit einer 
Himmelsrichtung zufammenfällt, entweder von Norden nach 
Süden oder von Dften nad) Welten. Jeder einzelne Pfahl 
oder Pflod bilde eine Station, deren Entfernung von der 
anderen befannt ift. Dieſe gerade Linie ift leicht im kleinen 
Maßftabe auf dem Papier gezeichnet und bier ebenfalls in 
die verjchtedenen auf dem Felde durch Pfähle bezeichneten 
Entfernungen eingeteilt. Bon den Stationen aus ift im 
rechten Winkel zu der Linie die Größe und Geftalt des er- 
bohrten Thonlager8 zu mefjen und die Grenzen desjelben 
zu beftimmen und ebenfo leicht alles auf dem Papier mieder- 
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gegeben. Hierbei find beſonders genau die feftftehenden Punfte 
wie Bäume 2c. zu firieren, ebenjo alle Bohrlöcher zu ver- 
zeichnen, die erbohrte Tiefe dabei zu notieren. Nach einer 
jolden Flurkarte läßt fih am beften beftimmen, wo ein 
TIhonlager anzugreifen und am rationellften auszubenten ift. 
Man vermirtfchaftet ſich nicht fo viel, fann auch oft für 
befieren Wafjerabfluß jorgen oder vor Zufluß ſich ſchützen. 

Bon der größten Wichtigkeit ift immer auf den Wafferzu- 
und abfluß Rüdficht zu nehmen. Die Unkoften für die Thon- 
geminnung werden niedriger, menn ein Gefälle zu erreichen 
ift, welches dem Waſſer abzufliegen geftattet. Schon aus 
diefem Grunde greift man ein frisches TIhonlager gern auf 
dem höchften Punkte an, abgefehen davon, daß faft immer 
Bergthon befjer ift als Bruch- oder Wiefenthon. ft man 
auf letzteren angewieſen und fein natürliches Gefälle für das 
Waſſer zu beichaffen, jo bleibt zu erwägen, ob die Menge 
Waſſer durch eine gute Pumpe oder wenn Dampfanlage 
porhanden, durch einen Pulfometer zu bewältigen if. Durch 
Rechnung muß nachgewieſen werden was billiger wird. 

Es fommt gar nicht fo felten vor, daß in der Kies- 
Ihicht unter dem Thon ſehr viel Waſſer vorhanden ift, mel- 
ches in niedrig gelegenen Thonlagern feinen Abflug finden 
und nicht bemältigt werden kann, fo daß die ganze Thon- 
geminnung geftört wird, oder daß zwiſchen Abraum und 
Thon oder im Thon felbft Kiesichichten vorkommen, melde 
Waffer bei fih führen, fo daß der Boden nicht fteht und 
almählih nach der Thongrube zu rutſcht. Dann ift nur 
eine bergmännifche Gewinnung, ein funftgerechtes Ausfchachten 
möglich, welches die Eigenfchaft des Thones, als gewachjener 
Boden Fein Waſſer durchzulaffen, benugt. Man kann ruhig 
von oben hinein graben und wird, fo lange man fich im 
Thon befindet, fein Wafjer haben. Steht der Thon 5 oder 
mehr Meter tief, jo ift der obere Teil der Grube, von 
circa 4 m Geitenabmeffung, abzufteifen, damit der jenfrecht 
einzutreibende Schacht nicht zufallen fann. Bei diejer Me- 
thode wird die Arbeit mehr gefördert, wenn der Thon durch 
eine einfahe Winde in Kübeln von circa 1 hl Inhalt her- 
ausgewunden und in nebenftehende Kippwagen gefchüttet 


wird, welche den Thon, wenn möglich, gleich zur Schlämme 
befördern. Ganz wird der Thon aus einem ſolchen Schacht 
jelten gewonnen, daS oft mit großer Gewalt andrängende 
Waſſer durchbricht Fchlieglich die untere dünne Thonſchicht, 
zumeilen jo raſch, daß fich die Leute nur eben zu retten 
vermögen und zu jorgen haben, daß fie das Holz zum Ab- 
fteifen nicht im Stiche laſſen. Die Grube muß fofort mit 
Sand oder anderem unbrauchhbaren Boden, der ſchon bereit 
liegen muß, gefüllt werden. Es Tann in 1 m Entfernung 
fofort ein neuer Schacht hineingetrieben werden. Solche 
Arbeiten läßt man jedoch ebenfall3 befier von einem fach— 
fundigen Manne ausführen, ſchon aus Rückſicht auf das Un- 
fallgefeg übergibt man die ganze Sache einem Unternehmer, 
der die Verantwortung zu tragen hat und womöglich mit 
jamt feinen Leuten die ganze Arbeit in Akkord übernimmt. 
Es gilt hier dasfelbe, was in jedem Geſchäft Prinzip fein 
follte: Arbeiten, zu denen jpezielle Kenntnifje gehören und 
die von einem Fachmann beffer ausgeführt werden, fol man 
nicht jelber machen wollen. Es rächt fich das immer, viele 
Dfenfabrifanten wollen mwomöglih ihre Mafchinen jelber 
bauen oder montieren, während die Arbeit in allen Fällen 
billiger und beffer wird, wenn fie ein Fachmann ausführt. 


Das Thonſchlämmen. 


Es ift wohl ausnahmslos anzunehmen, daß der kalk— 
baltige Thon, welcher fich zur Fabrikation weißer Schmelz- 
Öfen eignet, nicht dort entftanden ift, wo er jeßt liegt, jon- 
dern in Waſſer aufgelöft, an den Stellen angeſchwemmt 
murde, an welchen wir ihn finden. In dem bezeichneten 
Zuftande wird er fih mit ebenfo aufgelöftem Kalfmergel 
oder Kreide gemifcht haben. Die völlige Auflöfung des Kalkes 
wird aber nicht immer ganz perfekt zuftande gefommen jein, 
denn wir finden in vielen Thonen noch Kalfftüde von Sted- 
nadelfopfgröße und ftärfer por, welche fich nach dem Brennen, 
jobald fie Feuchtigkeit anziehen können, jo fräftig ausdehnen, 
daß darüber liegender Thon abgedrängt und die gebrannte 
Mare wertlos wird. Oft ift auch der Thon u grobem 
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Sande und Kieskörnern fo ſehr durchfegt, daß befiere Ware 
daraus zu machen gänzlich ausgejchloffen ift. Eine ebenfalls 
erhebliche Verunreinigung, wenn auch weniger jhädlich, find 
Wurzelfafern, welche oft vom Schachtelhalm herrühren, der 
gern auf kalkhaltigem Thon wächſt. Diefe Wurzeln durd)- 
dringen zumeilen die ganze Thonſchicht bis auf den Kies, 
wenden ſich hier aufwärts, um wieder in die Höhe zu 
wachſen. 

In all dieſen Fällen muß der Thon geſchlämmt wer— 
den, es gibt kein anderes Reinigungsmittel. Alle übrigen 
bis jetzt vorgeſchlagenen Maſchinen und Apparate ſind nicht 
im ſtande, den Thon ſo zuverläſſig und billig zu reinigen, 
wie es durch das Schlämmen geſchieht. 

Die einfachſte Schlämme beſteht aus einigen Kübeln, 
in welchen der Thon mit reichlich Waſſer weicht. Iſt er 
durch Rühren gleichmäßig gelöſt, ſo wird die Flüſſigkeit durch 
ein Sieb in einen anderen Kübel gegoſſen, in welchem der 
Thonſchlamm, ſobald er eine beſtimmte Höhe erreicht hat, 
in eine lange hölzerne Rinne überfließt, durch die der Thon 
in eine flache Grube gelangt, um abzutrocknen. Dieſe Ar— 
beiten werden von Maſchinen nachgeahmt, welche von Tech— 
nikern, die ſich ſpeziell damit beſchäftigen, gebaut werden 
und durch Inſerate, Abbildungen ꝛc. teils bekannt ſind. 
Jeder ſchreibt ſeiner Konſtruktion natürlich den größten Nutz— 
effekt zu, im Verhältnis zur aufgewandten Kraft, obgleich 
alle bekannten Schlämmmaſchinen zu wünſchen übrig laſſen. 
Am meiſten in Gebrauch find 2 nicht fo ſehr verſchiedene 
Spfteme. Bei dem einen befindet fi in einem großen ge- 
mauerten, circa 75 cm tiefen Balfin eine aufrechtftehende 
Welle, an welcher im rechten Winkel 4, 6 oder 8 Arme 
befeftigt find, die wieder ſenkrecht nach unten ftehende eijerne 
Zinken tragen, jo daß jeder Arm einer Harfe ähnlich fieht. 
Wird die ftehende Welle von der Betriebsmaſchine oder durch 
ein Roßwerk in Umdrehung verjegt, jo rühren die Harfen 
oder Nechen den Thonfhlamm in dem Baſſin fortwährend 
auf. Iſt der Schlamm dur das Rühren didflüffig genug, 
fo wird er entweder in ein zweites Baffin abgelaffen und 
von da gefiebt, während das erſte wieder gefüllt wird, oder 


der Thonfchlamm paffiert fofort das Sieb, um den Schlämm- 
gruben zugeführt zu werden. Dies gefchieht durch lange 
Ninnen, in denen der durch das Sieb gefloffene Sand und 
magerer Thon fi) um jo mehr abjegt, je dünnflüffiger der 
Schlamm ift und je langjamer derjelbe fließt, oder je länger 
die Rinnen find. Die quantitative Leiftung einer folchen 
Schlämme genügt völlig, man fann fogar große Maffen da- 
mit bewältigen, wenn die Mafchinenkraft und Bedienungs- 
mannjchaften ausreichen. Je mehr Touren, in einer be- 
flimmten Beit, die ftehende Welle machen foll und je größer 
der Durchmefjer des Rührbaſſins ift, defto mehr Betriebs— 
kraft ift erforderlid. Ein Vorzug des Apparates ift, daß 
das Baſſin Leicht zugänglich ift, da es öfter gereinigt wer- 
den muß; der gröbere Sand und Steine bleiben fehon im 
Balfin liegen, fortwährend unnötigen Kraftverbraud) verur- 
fachend. In diefer Verſchwendung der Kraft liegt einer der 
größten Fehler diefer Schlämmmaſchinen. 

Bei einigen in neuerer Zeit patentierten Syſtemen ift 
jedoch auch diefem Uebelſtand ausreichend Rechnung getragen. 
Die erwähnten Harken oder Rechen, welche in Umdrehung 
verjegt, den Thonſchlamm aufrühren, find tiefer als breit 
und hängen an fchweren Ketten, durch welche das Rührwerk 
höher gezogen werden fann, um es außer Berührung mit 
den am Boden der Schlämme abgelagerten Steinen zu bringen. 
Das Balfin zum Auflöfen des Thones erhält eine bedeutendere 
Tiefe bis zu 142 m, faßt mehr Thon und rührt Fräftiger 
auf ohne vielmehr Kraft zu beanfpruchen. 

Die andere ebenfalls ſehr gebräuchliche Konftruftion 
befteht aus einem liegenden Cylinder von Kefjelbleh, in 
welchem fich eine horizontale Welle mit vielen Armen dreht, 
die den Thon aljo fortwährend aufheben und niemals zur 
Ruhe kommen laſſen. Es wird dadurd eine Fräftige fchnelle 
Löſung bewirkt. Ein großer Uebelftand diefer Anordnung 
ift, daß der Eylinder ſchwer zu reinigen geht, abgefehen von 
dem leichten Undichtwerden der Stopfbüchjen, in melchen die 
Welle ruht und ſich dreht. Bei ftarf fandigem Thon, der 
viel Rückſtand Hinterläßt, welcher oft entfernt werden muß, 
ift eine ſolche Schlämme fait unbrauchbar, der Boden des 
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Cylinders, mo fich viel Sand und Steine ablagern, ift zu 
ſchlecht zugänglich. Dei fettem, wenig unreinem Thon ift 
diefe Konftruftion hingegen zu empfehlen, weil fie raſch auf- 
löſend wirft. 

Hauptfächlich ift immer darauf zu achten, daß das Sieb 
heil ift und daß auf feinem anderen Wege Thon in die 
Grube gelangen kann, welcher nicht das Sieb paſſierte. Hier 
treffen wir nun die ſchwache Seite der Cylinderſiebe, die 
eine ausgezeichnete, bequeme Vorrichtung zu fein jcheinen ; 
es ift nämlich bei der großen Siebfläche ſchwer zu erfennen, 
ob und wo das Gemebe zerftört if. Bei diefen Sieben 
fließt der Thonſchlamm fortwährend in ein 6 oder Sediges 
cylindriſches Holggeftell, welches mit einem Siebtuch aus 
Meſſingdraht, daS 100 bis 150 Mafchen auf den Duadrat- 
zentimeter hat, bejpannt ift. Während der etwas geneigt 
liegende Cylinder von der Majchine gedreht wird, fließt der 
feine Thon dur, der Rüdftand wird auf der ſchiefen Ebene 
immer weiter vorgejhoben, bi8 er am Ende des Giebes 
durch eine befondere Rinne aufgefangen und jeitwärts ab- 
geleitet wird. 

Damit der Thonfhlamm, um wieder auszutrodnen, in 
die Schlänmmgruben fließen kann, ift durchaus ein Gefälle, 
je nad Größe der Anlage, von 1 bi8 3 m nötig. Alle 
älteren Thonſchlämmen findet man aus diefem Grunde hod) 
auf einem Hügel angelegt. Der ganze gegrabene Thon muß 
alſo 1 bi8 3 m zur Schlämme gehoben oder Hinaufgefarrt 
werden. Auch diefer unnügen Kraftverſchwendung ift abge- 
bolfen. Bei den neueren Thonfchlämmen fließt der aufge- 
löfte Thon al3 Schlamm ununterbrochen in einen mit Zement 
gemauerten fleinen Brunnen, aus Ddiefem pumpt eine von 
der Majchine bewegte Centrifugal- oder andere geeignete 
Pumpe den Thonfohlamm fo hoch, daß ein für die Anlage 
ausreichendes Gefälle gefchafft wird. 

Die Schlämmgruben find vieredige Sammelbaffing, 
welche 8 bis 12 m Geitenabmeffung haben und nicht viel 
über !/o m tief fein folen. Am beften werden fie über der 
Erde auf jandigem, durchläſſigem Boden angebradt und die 
Grundflähe mit Mauerfteinen ausgelegt. Die Seiten find 


durch ftarfe, an Pfählen gut befeftigte Bretter zu bilden, 
deren Widerftandskraft, gegen den Seitendruck des Thon— 
Ichlammes, durch einen feften Wall ringsum genügend unter- 
ftügt wird, damit der Thon nicht ausbrechen fann. Man 
findet auch aus Zement gemauerte Seitenwände, die meit 
teurer aber auch dauerhafter find. An der Seite, welche 
dem Zufluß des Thonfchlammes entgegengefegt Liegt, iſt durch 
einen mit einer Deffnung verjehenen Schieber, der in einer 
ftarfen Nut fih auf- und abbewegen läßt, für den nötigen 
Waſſerabfluß zu forgen. 

Wenn alle Feuchtigkeit verdunften fol, jo würde der 
Thon jehr lange zum Trodnen gebrauchen, es muß deshalb, 
ſowie fich die feften Teile in der Schlämmgrube gejegt haben, 
das obenftehende Waſſer abgelafjen merden. Sobald der 
Thon meiter austrodnet, entftehen durh die Schwindung 
Riſſe. Dieſe Neigung zum Reifen wird nun gefchidt be- 
nugt, man fommt dem Thon mit einem Mefjer, das recht- 
winfelig an einer langen Stange befeftigt ift, zu Hilfe oder 
zeigt ihm den Weg, den er für fein Reigen nehmen fol; 
der Thon wird mit dem Meffer in handliche vieredige Stüde 
geritt, welches nicht allein die VBerdunftung des Waſſers im 
Thon ganz bedeutend befchleunigt, jondern auch ein leichteres 
und ſchnelleres Entleeren der Schlämmgruben, fobald der 
Thon abgefteift ift, geftattet. 

Eine fünftlihe Trodnung des Thonſchlammes hat mit 
nennenswertem Nuten, im BerhältniS zu den aufgewandten 
Koften, nicht ausgeführt werden fünnen. Ohne Erfolg find 
Verſuche angeftellt, ähnlich wie in der Porzellan- und Steingut- 
fabrifation, durch Filterprefien das Waſſer zu entfernen. 
Eine dünne, hart an das Preßtuch Liegende Schicht wird 
fteif, läßt dann aber das übrige Waſſer nicht mehr durch, 
fo daß der Preſſe ganz harter und flüffiger Thon entnom- 
men wird, man hat fich alfo die Sache nicht verbeflert. 
Der kalkhaltige und dabei plaftiiche Thon läßt das Waſſer 
nicht los. 

Abdampföfen, auf denen das Waſſer in großen flachen 
Wannen zum PVerdunften gebracht wird, find des Brenn— 
materialverbrauches wegen zu koſtſpielig. Diejelben mögen 


in England, wo nur wenig klares Wetter vorfommt, das 
viel von feuchter, dunftiger Atmofphäre umgeben ift, ange- 
bracht fein, zumal dort die Brennmaterialpreije niedrig find. 

Am meiften Ausfiht auf Erfolg hat die ökonomiſche 
Dermertung des Abftoßdampfes der Betriebsmajchine, jedoch 
find die Anlagefoften der Vorrichtung reichlich Hoch zur Aus- 
beute. Die Mehrzahl der gutgeleiteten Dfenfabrifen, melche 
nit den Thon gefchlämmt kaufen, hat auch gar fein Be- 
dürfnis nach fünftlihen Trodenanlagen; ein fol großer 
Bedarf an Thon ift nicht vorhanden, daß er nicht durch die 
Lufttrodnung, bei richtiger Benugung der guten Jahreszeit 
befriedigt werden könnte, höchftens dürfen unabwendbare Natur- 
ereigniſſe, Ueberſchwemmungen ꝛc. hierin ftören. 

Stets wird in den meiſten Ofenfabriken der beginnende 
Frühling nach einem langen und ſtrengen Winter um ſo 
freudiger begrüßt, je notwendiger ſich die Ergänzung des 
immer kleiner werdenden Thonvorrats herausſtellt. Das 
Thonſchlämmen iſt dann die vornehmſte Aufgabe. Und iſt 
gegrabener Thon in Vorrat herangefahren zum ſchlämmen 
bereit, Thon, der durch den Froſt zerklüftet, ſich leicht löſt, 
ſo iſt ein großer Vorteil geſchaffen. Um vieles ſchwieriger 
wird die Arbeit dort ſein, wo nicht ſchon im Herbſt für 
Thon geſorgt werden konnte und wo bei dem Graben des 
Thones mit viel Waſſer zu kämpfen iſt, daß ſich im Früh— 
jahr ſchwer beſeitigen läßt. Große Unkoſten werden dadurch 
vermieden, daß geſchlämmter Thon über den wirklichen Be— 
darf für den Winter hinaus vorrätig liegt und daß im 
Sommer oder Herbſt gegrabener Thon im Frühjahr für die 
Schlämme zur Verfügung ſteht. Es ſoll nichts unterlaſſen 
werden, was hierzu beitragen kann, obgleich es ſich oft bei 
dem beſten Willen nicht durchführen läßt. 

Es iſt mit Sorgfalt darauf zu achten, daß die Schlämm— 
gruben eine ſo günſtige Lage haben, daß der Thon ſo ſchnell 
abtrocknen kann, um dasfelbe Baſſin mehrere Male im Jahre 
wieder benugen zu fünnen. Deshalb ift von verjchiedenen 
Seiten empfohlen worden, die Shlämmgruben zu drai- 
nieren. Sieht man fi) die Sache nur oberflählich an, 
wird jedem auf den erften Blid die Drainage als ein ganz 
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vorzügliches Univerſalmittel vorkommen, ſo daß man ſich 
wundert, nicht ſchon längſt darauf verfallen zu ſein. Wer 
gehört oder geſehen hat, daß eine benachbarte Fabrik drai— 
nierte Schlämmgruben beſitzt, dem wird unwillkürlich der 
Gedanke kommen, daß hiermit ein ungeheurer Vorteil, um 
den geſchlämmten Thon ſchnell abtrocknen zu können, erreicht 
werden kann, den ſich jeder verſchaffen muß. 

Sieht man ſich die Sache genauer an, ſo verhält es 
ſich mit der Frage, ob Schlämmgruben drainiert werden 
ſollen, ebenſo wie mit vielen Aufgaben in der Thonwaren— 
induſtrie, was auf der einen Fabrik als durchaus geboten 
erſcheint, iſt auf der anderen ganz zu vermeiden, oder auf 
der einen Stelle iſt es zweckmäßig, die Schlämmgruben zu 
drainieren, auf der anderen wirkt es ſchädlich oder kann ſo— 
gar verhängnisvoll werden. 

Bei eingehender Unterſuchung dieſer Frage müſſen wir 
uns zuerſt gänzlich von dem Gedanken befreien, daß die 
Drainage dazu dienen kann, das Schlämmwaſſer, mit wel— 
chem der Thon aufgelöſt wurde, durch die Drainröhren ab— 
zuführen. In der That ſcheint es im erſten Augenblick ſo 
zu ſein, aber wir werden irre geführt. Allerdings ſaugen 
die Röhren viel Waſſer an und geben es von ſich, ſofort, 
nachdem wir den flüſſigen Thon in das Baſſin hineinlaufen 
laſſen. Dieſer Waſſerabfluß durch die Drainröhren hält je— 
doch nicht lange an. Sobald ſich der Thon ſo viel geſetzt 
hat, daß er auf dem Boden des Baſſins eine nur etwas 
angeſteifte Kruſte bildet, was bei Schlämmgruben, die mit 
Mauerſteinen ausgelegt ſind, ſehr bald geſchieht, hören die 
Drainröhren auf, das Schlämmwaſſer abzuſaugen. Wir 
würden alſo höchſtens nur erreichen, daß wir etwas mehr 
Thon in die Grube ablagern, der Nutzeffekt wäre alſo gleich 
Null, denn das Schwierige des Abtrodnens beginnt exft 
dann, wenn fich der Thon geſetzt hat und das überftehende 
Wafjer abgelafjen if. Wir dürfen aljo die Sache nicht von 
dem Geſichtspunkt aus betrachten, wie wenn die Drainröh— 
ven den Zmwed haben, das Schlämmmafjer abzuführen, wenn 
es auch zuerft jo jcheinen follte. 
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Dennoch ift das Drainieren zumeilen jehr notwendig, 
wenn wir die Schlämmgruben öfter al3 einmal nad) dem 
Winter und einmal nad) dem Sommer entleeren mollen. 
Graben wir den Thon von einem Berge, der wenig Waffer 
enthält, werden wir auch trocknen Boden für die Schlämmerei 
finden, aber fo günftig liegen nicht immer die Verhältniſſe. 
Häufig müſſen wir den Thon einer mafjerhaltigen Wiefe 
entnehmen und fünnen ohne unnötigen und teuren Transport 
feinen trodnen Plag für die Schlämmgruben finden. Hier 
ift nun das Drainieren geboten, vorausgejegt, daß das nötige 
Gefäll bis zu einem größeren Abzugsgraben vorhanden ift. 
Diefes Gefäll fol mindeftens 1 m betragen. Die Drain- 
röhren find nicht unter 8 cm meit zu nehmen und 1 m 
tief unter die Bodenfläche des Baſſins zu legen, zwei oder 
drei Stränge, je nad) der Breite der Gruben, die Stränge 
circa 2 m voneinander. Diefelben Stränge fünnen mehrere 
Gruben entwäffern, alfo unter mehrere hintereinander liegende 
Baffins geführt werden. In der Regel wird ja doch nur 
eine Schlämmgrube zur Zeit gefüllt. Hauptjächlich ift bei 
dem Legen der Nöhren das ftets gleichbleibende Gefäll zu 
berüdfichtigen.. Die Draingräben find mit grobem Sand 
zu füllen, damit das Waſſer den Röhren zufliegen kann, 
aber fo dicht und feft, daß der gejchlämmte Thon verhindert 
wird, mit abzufließen. Eine falfch angelegte oder fchlecht 
ausgeführte Drainage kann viel Schaden anrichten, wenn 
der flüffige geſchlämmte Thon fofort wieder durch die Drain- 
röhren entweicht. Der Zweck der Drainage ift aljo nicht, 
wie ſchon oben bemerft, das Schlämmmafler fortzufchaffen, 
fondern der Boden, der Untergrund für die Sammelbaffing, 
ſoll troden gelegt werden. Nafjer Untergrund wird dem 
Thon, welcher trodnen fol, immer aufs neue Waller zu- 
führen und den Zwed, welchen wir erreichen wollen, ver- 
eiteln. 

Wenn mir zugerichteten Thon aufbewahren mollen, 
lagern wir ihn in einem feuchten Raum, oder machen wenig- 
fiend die Stelle, wohin wir ihn legen, vorher naß. Aber 
wollen wir unfere Waren trodnen, fo legen wir fie auf 
trodene Bretter und fteift es nicht raſch genug, jo legen 
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wir unjere Arbeit um, d. h. von nafjen Brettern auf trodene. 
Aus demfelben Grunde fol der Boden für die Schlämm- 
gruben troden gelegt werden. 

Die Drainage ift alfo immer dort notwendig, wo 
Schlämmgruben auf naffen Wiejengrund oder Moorboden 
angelegt werden müſſen. Ueberflüffig, unter Umftänden fo- 
gar ſehr zum Schaden, ift die Drainage auf durchläſſigem 
Sand- oder Kiesboden. 

Wenn der Thon jo fteif geworden ift, wie er zum 
Formen gebraucht wird, fo muß er in den Thonfeller ge- 
bracht und auf einen Haufen gefchlagen werden; e3 müſſen 
deshalb ausreichende Kellerräume vorhanden fein, in welchen 
der Thon vor dem Pertrodnen gefhüst if. Zweckmäßig 
ift, während des Winters die Schlämmgruben gefüllt zu 
halten, um Arbeitsthon für das Frühjahr vorrätig zu haben, 
der Bedarf für den Winter muß im Keller liegen. Gänz- 
lich falich ift, den Thon draußen an der freien Luft in großen 
Haufen aufbewahren zu wollen, er wird dort troden, friert 
im Winter und ift ſchwer wieder aufzutauen. Jedenfalls 
muß ſolcher Thon wieder eingemweicht werden, was nie jo 
gleichmäßig gefchehen kann, mie richtig abgepaßter gefchlämm- 
ter Thon ſchon ift, wenn er längere Zeit im feuchten Keller 
gelagert hat. Eingeweichter Thon muß einmal mehr durch) 
den Thonjchneider gehen oder das BZurechtmachen desjelben 
ift mit mehr Arbeit verbunden, er bleibt auch immer fürzer 
und ift nie fo plaftifch wie frifcher Thon. Für ungefchlämm- 
ten Thon ift es gut, wenn derjelbe, bevor er eingemweicht 
wird, im Winter durchgefroren oder im Sommer ganz troden 
geworden ift, er weicht leichter und gibt eine gleichmäßigere 
Maſſe. 


Das Zurichten des Thones. 


Das Einweichen des Thones, wenn er nicht in der 
richtigen Härte aus den Schlämmgruben genommen werden 
kann, iſt eine der wichtigſten Vorbereitungen für das Zu— 
richten. Dieſe Arbeit wird erheblich erleichtert, wenn, wie 
ſchon bemerkt, überwinterter Thon, welchen der Froſt zer— 
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ffüftet hat, oder ganz trodener Thon genommen wird. Halb- 
trodener Thon weicht überhaupt nicht auf, er wird fich im 
zugerichteten Thon als kleine Knötchen auszeichnen, welche 
oft die Beranlafjung zum Reigen der daraus angefertigten 
Waren find. Bei der Ziegelei hat ſchon der gewöhnliche 
Mauerſtein mehr Wert, wenn er aus gleichmäßig gut durch— 
gearbeiteten Thon angefertigt if. Bei der DOfenfabrifation 
ift die weit mehr zu beachten und ift daher auf ein gutes 
Einweichen, fo daß der Thon die richtige Härte zum Ber- 
arbeiten erhält, große Sorgfalt zu verwenden. 

Das Schneiden und Treten des Thones iſt noch nicht 
eine gänzlich überwundene und befeitigte Arbeit, die jelbft 
in größeren ZTöpfereien noch viel geübt wird. Mag e3 
genügen diefe Art, den Thon zuzubereiten, hier zu erwähnen, 
teil3 weil diefe Methode als befannt vorausgefegt werden 
darf, teil3 weil fein Töpfer von dieſer Arbeit gern hören 
mag, welche wir lieber einem Thonſchneider überlafjen, der 
e3 ebenfo gut und billiger mad. 

TShonfchneider find ftehende oder liegende Cylinder, in 
denen eine Mefjerwelle den Thon fortwährend zerjchneidet 
und durcheinander fchiebt, fo daß eine gute Mifhung und 
Durkharbeitung ftattfindet. Bei den ftehenden Thonfchneidern 
bewegt ſich die Mefferwelle langſam in einem weiten Cy- 
finder. Bei den liegenden hingegen wird die Welle in einem 
engeren Cylinder meit vafcher gedreht, es findet alfo bei den 
legteren ein fräftigeres Zerfchneiden und Miſchen ftatt, fo 
daß bei demfelben Kraftaufwand befjer durchgearbeiteter Thon 
erzielt wird. ine Fleine liegende Ziegelmafchine reicht für 
Dfenfabrifation al3 Thonzurichtemafchine aus. Einige Fabri- 
fanten find mit einem folchen Lager von Ziegelmajchinen 
ausgerüftet, daß vorher zugefchidter Thon dem Käufer auf 
Mafchinen verjchiedener Syfteme vorgearbeitet werden kann, 
wonach dann die Wahl zu treffen ift. Hierbei ift nicht be- 
ſonders darauf zu fehen, wie viel Thon das Werf in einer 
beftimmten Zeit herporbringt, fondern es ift immer die Güte 
des bearbeiteten Thones und der Kraftverbrauch maßgebend. 
Um ſicher zu fein, daß eine gute Mifchung ftattgefunden hat, 
läßt man den Thon zweimal durch den Thonfchneider gehen. 


Ein rechteckig vor der Mafchine abgejchnittener Ballen muß, 
wenn nad allen Richtungen mit einem feinen Draht durch— 
jchnitten, überall im Innern gleichmäßige Struktur und eine 
blafenfreie Fläche ohne Knötchen zeigen. 

Wird ungefhlämmter Thon zur Verarbeitung genommen, 
oder hart getrodneter gejchlämmter Thon, der ſchlecht weicht, 
fo ift der Thonfchneider oft nicht im ftande, auch bei zwei— 
maligem Durchlafjen zufriedenftellende Arbeit zu liefern, weil 
alle fleinen, weniger gut geweichten Rnötchen vor den Meſſern 
ausweichen oder nicht von ihnen getroffen werden. Es ift 
dann ein Walzwerf, beftehend aus gegeneinander laufenden 
Walzen, anzumenden und am beften oberhalb der Füllöffnung 
des Thonfchneiderd zu montieren, damit der, durch die circa 
1 mm auseinander ftehenden Walzen, gequetichte Thon gleich 
in den Thonfchneider fällt. Der Töpfer vergegenmärtigt ſich 
am einfachften die Arbeiten beider Vorrichtungen, im Ver— 
gleich zur Handarbeit, dur die Annahme, daß ein Walz- 
werk das Thonjchneiden verrichtet, während die Ziegelmafchine 
das Thontreten erjegt. Bei gleichmäßig hartem gejchlämm- 
tem Thon ift alfo das Walzwerk zu entbehren, ebenfalls auch), 
wenn der Thon reichlich Zeit hat, um gut zu weichen. Die 
Walzen erfordern oft mehr Kraft als der Thonfchneider. 

Wenn es notwendig ift, daß der Thon mit Sand ge- 
miſcht werden muß, fo foll das einmal durch Erfahrung 
feftgeftellte Verhältnis ftetS innegehalten werden. Der ge- 
mefjene oder beſſer gewogene Thon ift in eine flache, breite 
Lage zu bringen, darauf das beftimmte Quantum Sand, 
wieder eine Yage Thon und Sand bis zu 2 m Höhe. 
Wird trodener Sand verwendet, fo daß zu befürdten tft, 
der Thon würde zu fteif werden, dann ift jede Lage Sand 
mit Waffer durh eine Gießfanne mit Braufenfopf anzu- 
feuchten. Der fejtgetretene oder geftampfte Haufen wird mit 
der Schaufel von oben nah unten abgeftochen und dem 
Thonfchneider übergeben. Das Walzwerk ift hierbei zu ent- 
behren, aber die Arbeit des Thonfchneiderd wird auf eine 
Probe geftellt, welche auf feine Leiftungsfähigfeit ſchließen 
läßt. Sind Sandadern nad zmweimaligem Durchgehen im, 
mit dem Draht durchſchnittenen Thon zu finden, fo ift der 
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Thonjchneider zu vermerfen. Ganz dasjelbe ift der Fall, 
wenn zwei verjchiedenfarbige Thone gemifcht werden jollen, 
es darf nad) dem zmeitenmal Durdlaffen fich fein Thon 
por dem andern auszeichnen, fondern es muß eine einfarbige, 
völlig homogene Maſſe aus dem Thonfchneider fommen. 

Bei Thon mit Sandzujfag ift noch zu bemerfen, daß 
fegterer niemal3 jo weit gefteigert werden darf, daß die 
Kraft fih zufammenzuhalten beeinträchtigt wird, der Thon 
darf nicht mürbe werden. Ferner ift ftet3 die zu den Ver— 
juchen verwendete Korngröße wieder zu verwenden, jehr feiner 
weicher Sand macht den Thon nur wenig bemerfbar mager, 
grober Sand gibt unanjehnliche Ware. 

Die Verhältniffe, welche in einer Fabrik feftgeftellt wur- 
den, find nur dann auf eine andere Fabrif, die denfelben 
Thon verarbeitet, zu übertragen, wenn auch derjelbe Sand 
verwendet werden kann; fowie ein anderer Sand genommen 
werden muß, find auch die Verhältniffe durch Verfuche aufs 
neue feftzuftellen. 

Die Annahme, welcher man häufig bei Töpfern be- 
gegnet, daß ein Sandzufab das Haarriffigmerden der Gla— 
fur beeinflußt und befördert, hat durch die Praris Feine 
Beftätigung gefunden. 


das Hormen. 


Das Formen der Thonmaren ift aus Büchern nicht 
zu lernen, fondern nur durch praftifche Arbeit ſich anzu- 
eignen. Unbefümmert um etwa mit unferer Anficht Unzu- 
friedene, fegen wir voraus, daß das Kachelmachen und das 
Formen der DVerzierungen befannt if. Jedoch möge hier 
einiges erwähnt merden, das fich auf vieljährige Erfah- 
rung ftüßt. 

Adgefehen von den Kachelprefien, die bis jest jo un- 
vollfommen fonftruiert wurden, daß Handarbeit beffere Ware 


liefert, gibt es zwei fih nur wenig unterfcheidende Arbeits- 
methoden, welche beide ihre Berechtigung haben: das Hart- 
formen und das Weichformen der Kacheln und Eden. Die 
legtere Methode ift in größeren Fabriken gut anmendbar, 
wo jeder Arbeiter nicht immer und zu jeder Zeit genau 
fontrolliert werden fann, ob er auch zu harte Nümpfe oder 
Blätter verarbeitet; dazu fommt noch, daß zum Weichformen 
weniger Pla erforderlich ift, was in größeren Gefchäften 
jehr in Betracht gezogen zu werden verdient. Werner wird 
die Arbeit fehr vereinfacht, macht weniger Umftände, ift alſo 
zu niedrigeren Affordpreifen zu machen. Bei dem Abheben 
der Form von der Rachel wird jedod) auf dem Blatt die 
Stelle, unter welcher der Rumpf fit, um jo mehr vertieft 
erfcheinen, je weicher der Thon zu den Blättern genonmen 
wurde; diefe Vertiefung läßt fich bei dem Beſchicken nicht 
herausſchlagen. MWeichgeformtes Kachelzeug geht deshalb 
nicht ungefchliffen zu verarbeiten, muß alfo immer gejchliffen 
werden. Für Begußfacheln und ordinär Braun ift aljo dieje 
Arbeitsmethode nicht anwendbar. Aus dem joeben Gefagten 
geht ſchon zur Genüge hervor, wann das Hartformen an- 
gezeigt ift. In kleineren Gejchäften, wo zuverläffige oder 
wie der Töpfer jagt, jaubere Arbeiter genügend fontrolliert 
werden fünnen, gibt hartgeformtes Kachelzeug eine weit an- 
jehnlichere fefte Ware, aber mohlgemerft nur unter den 
Händen eines tüchtigen erfahrenen Arbeiters. Durd das 
Ausklopfen und Bugen der Blätter, was ſchon bei dem Weich— 
formen wegfallen muß, entfteht ein fefter Scherben, der um 
jo weniger zum Schiefmerden geneigt ift, je gleichmäßiger 
die Härte des Blattes und Rumpfes zum Formen ge- 
wählt ift. 
| Die Former der Ornamente jchenken nur felten dem 
Anfertigen der Stegblätter genügende Aufmerkſamkeit, ob- 
gleich diejelben einen mejentlichen Zeil der Arbeit bedeuten. 
Schon der Stößel, von dem die langen Blätter abgefchnitten 
werden, muß dicht und blafenfrei aufgeftrichen werden und 
zwar von nicht ftärferen Wurgeln wie zum Rumpfpreſſen 
genommen werden. Die Blätter find auf beiden Seiten zu 
ftreihen, nachdem die etwa noch vorhandenen Blafen auf- 


gefragt wurden; einmal auf dem Stößel vor dem Abfchnei- 
den, die andere Seite auf einem glatten Brett. Auf legterem 
darf jedoch das Blatt nicht Liegen bleiben, fondern muß durch 
Umfehren auf ein trodenes Brett gelegt werden und jo oft 
das Brett naß geworden ift, durch Umfehren immer mieder 
auf ein trodenes Brett. Das Blatt fteift dabei gleichmäßig 
an, es darf jedoch nur wenig härter werden, al3 der Arbeit3- 
thon, von welchem die Gipsform Waſſer auffaugt und da- 
durch den Thon anfteift. 

Das Prefien der Blätter auf einer gewöhnlichen Drain- 
maſchine will fich bei folhem Thon, welcher fi zur Schmelz- 
glafur eignet, nicht recht einführen, obgleich bei Braunfohlen- 
thon große Vorteile damit erreicht werden. 

Einer Unfitte wäre hier noch entgegenzutreten, die nur 
bei ungeübten Arbeitern anzutreffen ift, das iſt das Hohl- 
legen de3 langen Stegblattes an mehreren Stellen, jo daß 
es nicht in ebener Fläche, ſondern mwellenfürmig liegt. Es 
foll dadurch dem Reißen des Blattes vorgebeugt werden, 
man glaubt dadurd) dem Schwinden entgegenzufommen, be- 
weift aber ein Verkennen der Eigenjchaften und des PVerhal- 
tens des Thones. Das Blatt wird an den Stellen gedehnt, 
an welchen es aufgezogen wird, um es hohl zu legen und 
wenn diefe Stellen gerade gedrüdt werden, jobald das Blatt 
angefteift ift, wird es an demſelben Drt wieder gedehnt. 
MWa3 verhindert werden fol, dem hat man alfo Vorſchub 
geleiftet. Es ift eine nicht überall befannte Erfahrung, daß 
ein größerer Gegenftand dort gerne reißt, wo durch Biegen 
oder Drüden die Struftur des Thones geftört wurde. 3.2. 
reißt ein zu furz zugejchnittener Steg leicht, wenn er mit 
dem Mefjer zur pafjenden Länge geftredt wurde. Der Thon 
fol möglihft in der Form bleiben, melche ihm einmal ge- 
geben und beftimmt angemwiejen ift; die innere Struftur des 
Thones darf nicht verfchoben werden! 

Jedes Stüf, das raſch trodnet, wird an der Ober— 
fläche eher hart, ſchwindet alfo dort mehr und werden in- 
folgedefjen die Enden fi in die Höhe ziehen. Legt man 
das Stüd um, wird es wieder gerade werden, wenn es 
richtig geformt if. Am fchwierigften ift dies Geradehalten 
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bei langen und ſchmalen Simjen mit viel Ausladung. Das 
Geſims foll nad oben und nad) der Seite, alſo nad) zwei 
Richtungen gerade bleiben; e3 ift die um jo ſchwerer, weil 
die Mafje des Thones in dem Stück ungleich verteilt ift. 
In der Ausladung ftedt weit mehr Thon, der Sims muß 
naturgemäß bei dem Trodnen an diefer Stelle rund werden 
und er wird es auch immer, wenn dem nicht fo viel als 
thunlich vorgebeugt wird. Zu diefem Borbeugen gehört, 
daß ſchon bei dem Formen die ungleiche Verteilung der 
Maſſe möglichft ausgeglichen wird. Die Hängeplatte des 
Geſimſes ſoll möglihft ſchwach geformt werden, bei der 
Sima geht e3 nicht gut an, weil dort der große Steg zu 
ftehen fommt, wohl aber fann diefer breite obere Steg etwas 
dünner fein, der untere Steg hingegen ftärfer, daS tragende 
Glied möglichft die geformt werden. Ein nad) diefen Stärken 
geformtes Gefims, bei dem alfo die ungleiche Verteilung der 
Maſſe thunlichjt ausgeglichen ift, wird bei fonft ficherer 
Arbeit und langfamem Trodnen gerade bleiben. Bekannt 
ift, daß dem Hohlwerden, wie bereitS erwähnt, durch Um- 
legen entgegen gewirkt wird, aber oft findet man die Ar- 
beiter hilflos, jobald das Stüd rund wird; es müfjen dann 
die Enden des Stüdes mit feuchten Tüchern zugededt wer— 
den, jo daß der Gegenftand oben in der Mitte zuerft trod- 
nen muß. 

Ferner möchte noch eine oft anzutreffende Unfitte er- 
wähnt werden: das Beſchwammen bei dem Beichiden. Ein 
fauberer Arbeiter hat gar feinen Schwamm, der pust und 
retouchiert den Gegenftand mit Meffer und Modellierholz 
und fucht ſolche Stellen, die fchlecht zugänglich find, mit 
einem meichen Binjel glatt zu machen. 


Das Brennen. 


Das Brennen ift in der DOfenfabrifation, neben der 
Bereitung der Glaſur, eine der wichtigften Arbeiten. Es 
joll der Inhalt des Brennofens nicht nur wenig Bruch er- 
geben und die Glaſur den richtigen Feuersgrad haben, blanf 
und glattgefloſſen fein, es jollen auch die Kacheln unter- 
einander und mit den Eden, genau einerlei Farbe in Glafur 
haben, das Kachelzeug fol kouleuren. Das find die Be- 
dingungen, die erfüllt werden müfjen und in den jüngeren 
Fabriken möglichft vollfommen zu erfüllen find, weil legtere 
wenig ſelbſt verjegen, jondern faft alles ohne Segen ver- 
faufen und deshalb das Hinterzeug nicht anbringen fünnen. 

Die alten Meifter hatten folhe Anfprüche, wie fie jegt 
geftellt werden, nicht zu befriedigen, fie machten fich die 
Sache bequemer. Während jest, durch den Berfauf an 
Zwiſchenhändler, verlangt wird, daß alles gut werden fol, 
waren jene froh, wenn Edöfen aus dem Brennofen famen 
und hatten große Freude, wenn e3 der Zufall jo gab oder 
der Brand fo glüdte, daß auch freiftehende Defen dabei 
waren. Don diefem Glücken oder von diefem Zufall fich 
unabhängig machen, darin liegt das Beſtreben und die Auf- 
gabe des Meifters. Durch eine eingeübte Methode ohne 
alle Kenntniffe des Verbrennungsvorganges ift die geftellte 
Aufgabe jehr jchwer zu löſen, es ift unerläßlich, daß bei 
demjenigen, welcher die Ausführung oder die Leitung des 
Brennen: übernimmt, ein VerftändniS, von dem was vor- 
geht, vorhanden ift. Iſt dies der Fall, dann hat jener 
Meifter recht, welcher meinte: das Brennen ift weiter nichts, 
al3 nur immer nachfeuern jo lange, bis es gut ift. 

Wir haben uns hier hauptjächli mit der Verbrennung 
des Holzes zu bejchäftigen, weil es nur ganz vereinzelt ge- 
(ungen ift, durch ein anderes Brennmaterial weiße Kacheln 
mit Schmelgglafur zu brennen, letzteres fünnte ſich nur dort 
lohnen, wo die Kohlen ſehr billig zu haben find. 
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Das können wir wohl als befannt vorausjegen, daß 
notwendig zur Verbrennung Luft zuftrömen muß. Die Luft 
der Atmoſphäre, welche und umgibt, befteht, abgefehen von 
einem geringen Gehalt an Kohlenfänre und Wafler, aus 
circa 79 Prozent Stidftoff und circa 21 Prozent Sauer- 
ftoff, zwei chemifche Elemente, die untereinander gemifcht, 
aber nicht aneinander gebunden find. Bei der Verbrennung 
müffen wir den Stidftoff als Ballaft mit durch den Dfen 
nehmen; Nuten fchafft ung nur der Sauerftoff, welcher eine 
innige chemische Verbindung mit dem DBrennmaterial ein- 
geht. Eine Verbrennung ift alfo die chemische Verbindung 
de3 Brennmaterial3 mit dem Sauerftoff und in dem End— 
rejultat finden wir legteren in der Kohlenfäure und dem 
Wafjerdampf, in den Berbrennungsproduften wieder. Wir 
haben e3 alſo mit einem echten und rechten chemifchen Vor- 
gang zu thun und müfjen uns daher auch den Gejegen der 
Chemie unterwerfen, zu denen gehört: eine Verbindung zweier 
Körper kann nur dann ftattfinden, wenn beide fich in einem 
für diefe Verbindung geeigneten Zuftande befinden. Feſte 
Körper gehen mit feften Körpern niemals eine chemifche Ver- 
bindung ein. Feſte mit flüffigen oder Iuftförmigen nur dann, 
wenn erftere in legteren löslich find. Am geeignetiten ift 
der gasartige Zuftand, weil die einzelnen Teilchen fi am 
leichteften ineinander verjchteben laſſen und fi) einander 
durchdringen. Kohle oder Holz wird in gewöhnlicher Tempe- 
ratur nicht verbrennen, oder was dasſelbe ift, fi) mit dem 
Sauerftoff der Luft verbinden, fondern fie müſſen durch die 
Einwirkung der Wärme für diefe Verbindung vorbereitet 
werden. Das Holz wird in hoher Temperatur zerfegt und 
in dampfförmige Verbindungen oder Gafe verwandelt, welche 
aus der gleichzeitig hinzutretenden atmofphärifchen Luft Sauer- 
ftoff entnehmen und verbrennen. Die HZerjegungsprodufte 
diefer vorangehenden Erhitzung beftehen aus leichten und 
ſchweren Kohlenwaſſerſtoffgaſen, Kohlenoryd und Kohlen- 
wafjerftofforyden, d. h. Verbindungen von Kohlenftoff, Wafjer- 
ftoff und Sauerftoff, welche zum Teil durch den weiteren 
Einfluß der Wärme wieder zerjegt werden. Der wirklichen 
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Entftehung und Verbrennung ebengenannter Gasarten geht 
alfo ein Berfohlungsprozeß voran und dasjenige, was mir 
zum Brennen gebrauchen und womit wir die Hige erzeugen, 
find die Gafe, welche wir durch die hohe Temperatur aus 
dem Holz gewonnen haben. 

In der neueren Zeit ift viel von Gasfeuerung die Nede, 
das ift aber gar nicht3 Neues, wir haben noch nie mit 
etwas anderem gebrannt als mit Gas. Der Unterjchied be- 
fteht nur darin, daß bei der Gasfeuerung, welche Techniker 
in der Thonmwarenfabrifation, angeregt durch die Erfolge in 
den Glashütten, allgemein einzuführen beftrebt find, die 
Gaserzeugung im Generator von dem Ort der Verbrennung 
getrennt ift, während bei direkter Feuerung die Gaserzeugung 
und Verbrennung an derfelben Stelle ftattfinden. 

Ein mufterhafter Verbrennungsvorgang und fehr gute 
Ausnugung des Brennmaterials findet in unferer gewöhn— 
fihen Petroleumlampe ftatt, eine der beften Feuerungsan- 
lagen, die eriftieren. Wenn mir genau auf die Petroleum- 
lampe achten wollen, jo bemerken mir bei dem Anzünden 
derjelben, indem wir das Petroleum am Docht erhigen und 
dadurch in Gas verwandeln, welches fich fofort entzündet, 
eine dunkle, wenig Wärme entwidelnde, ftarf rußende Flamme ; 
fobald wir aber den Cylinder auffteden, jehen wir eine klare 
Flamme, die im Verhältnis zu ihrer Größe eine bedeutende 
Menge Wärme erzeugt und gar feinen Ruß oder Rauch 
abfcheidet, es findet vollfommene Verbrennung ftatt. Die 
Urfache dieſer plöglichen Veränderung ift der vermehrte Luft— 
zutritt, welchen der Cylinder veranlaßt, der ähnlich einem 
Schornftein als Zugerreger wirkt. Die Wärme der Flamme 
erhigt die Luft im Cylinder, welche ſich dadurch ausdehnt 
und verdünnt wird, die äußere Luft ift, vermöge ihrer Ex— 
panfion, beftrebt, den luftverdünnten Raum wieder auszu- 
füllen und dringt unten in den Cylinder ein, fie wird da- 
durch gezwungen, in und dur die Flamme zu firömen. Es 
entfteht aljo ein Lebhafter Ruftzutritt zur Flamme und was 
nicht unwichtig ift, die Produkte der Verbrennung werden 
raſch oben aus dem Cylinder von der Flamme entfernt. 
Hieraus fünnen wir lernen, daß es ein bedeutender Unter- 


Ichied in der Wirkung eines Brennmaterial8 ift, wenn wir 
demfelben viel oder wenig Luft zuführen. 

E3 fünnen drei ganz verfchiedene Zuftände während 
der Verbrennung herrſchen, wir können dieſelbe fo leiten, 
daß entweder zu viel Luft oder gerade genügend oder zu 
wenig Luft Hinzuftrömt. Die Bejchaffenheit der Flamme ift 
in jedem Falle verfchteden und nimmt ganz bedeutenden, oft 
jehr bedenflichen Einfluß auf den Inhalt des Brennofens ; 
das Glücken und Gelingen des Brandes hängt teilmeife von 
der Yeitung der Verbrennung und der Befchaffenheit des 
Feuers ab. 

E3 kann alfo, eine ziemlich hohe Temperatur voraus— 
gefeßt: 1. Der Verbrennungsvorgang jo geführt werden, daß 
wenig Brennmaterial vorhanden ift, dem viel Luft zuftrömt, 
indem wir nur wenig und dünn gefpaltenes Holz in der 
Feuerkammer des Brennofens jo übereinander freuzen, daß 
jedes Stüd möglichft frei Liegt und daher die fich entwideln- 
den Gaſe der Hinzutretenden Luft viel Oberfläche bieten 
können, wozu ein ftarfer Zug, welcher auch die Verbrennungs- 
produfte raſch fortführt, beiträgt. Bei diefen Bedingungen 
wird der gebotene Sauerftoff nicht völlig von der Verbren— 
nung verbraucht, es bleibt ein Ueberſchuß, melcher auf feinem 
Wege zum Schornftein von ſolchen Materien im Brennofen, 
welche Sauerftoff aufzunehmen vermögen, ganz oder teilweife 
feftgehalten oder abforbiert werden fannı. Dahin gehört das 
Eijenorydul, welches etwa im Thon vorhanden ift, es fann 
durch Sauerftoffaufnahme meiter orydiert werden zu Eifen- 
oryd. Eiſenoxydul befteht aus 1 Eifen und 1 Sauerftoff, 
Eifenoryd aus 2 Eifen und 3 Sauerftoff. Ferner fann 
das metallifche Blei, welches noch in der Glaſur vorhanden 
ift und bei dem Aeſchern nicht vollftändig zu Aſche über- 
ging, durch Aufnahme von Sauerftoff völlig zu Bleiaſche 
oder Bleioryd umgewandelt werden, das al3 flußbildendes 
Mittel mit der Ölafur, ohne diefelbe zu färben, verfchmilgt. 
Wegen diefer Wirkung, Metalle weiter oxydieren zu können, 
heißt die Verbrennung, wenn fie in diefer Art geleitet wird: 
mit oxrgdierender Flamme brennen. 
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2. Kann der Vorgang fo geleitet werden, daß genügend 
Brennmaterial aufgegeben ift, um den Sauerftoff, der mit 
der Luft Hinzutritt, vollftändig zu verbrauchen, aber doch 
pollfommene Verbrennung ftattfindet, jo daß weder von den 
entwidelten Gaſen noch Sauerftoff übrig bleibt, aljo eins 
mit dem anderen aufgeht und alles jo recht wunderſchön 
paßt. Diejen nicht häufig vorfommenden Zuftand des Feuers 
nennen die Thonmwarentechniter: mit neutraler Flamme 
brennen... 

3. Kann der Fall fein, daß mir viel zu viel Brenn- 
material auf einmal in der Feuerkammer jo dicht aneinander 
auflegen, daß nicht gleichzeitig überall an den durch die Hite 
abdeftillierten Gafen, welche in Mafjen auftreten, der Sauer- 
ftoff der Luft heranfommen kann, aljo ein Mangel an lete- 
rem vorhanden ift und unvollfommene Verbrennung vor- 
herrſcht. Dann wird nur ein Teil der Safe mit der ge- 
ringen Menge Sauerftoff zur Verbrennung gelangen können, 
der andere Teil muß als dider, ſchwarzer Rauch entweichen. 
Auf dem Wege zum Schornftein befigen diefe Safe, bei 
genügend hoher Temperatur, fortwährend das Beftreben ver- 
brennen zu wollen und dieſes Beftreben, diefe chemifche Kraft 
ift fo groß, daß fie ſolchen Materien im Brennofen, welche 
Sauerftoff befigen, denfelben zu entziehen vermögen. Das 
Eifenoryd des Thones muß jeinen Sauerftoff, der zum Ver— 
brennen verbraucht wird, hergeben, es wird reduziert zu 
Eifenorydul. Diefer reduzierenden Wirfung wegen heißt 
eine jolche Befeuerung: mit reduzierender Flamme 
brennen. Intereſſe für uns bat hauptſächlich die ſchäd— 
Ihe Wirkung der reduzierenden Gaſe auf da8 Bleioxyd der 
Glaſur; einem Teile desfelben wird der Sauerftoff entzogen 
und dadurd in metallifches Blei zurücverwandelt. Letzteres 
kann aber feine Glaſur bilden, es ſchwimmt in derfelben, 
indem es der Glaſur eine graue bis ſchwarze Farbe erteilt. 
Der Töpfer jagt dann: das Kachelzeug hat Rauch. Durch 
die vieljährige Praxis ift jedem befannt, daß die Erjcheinung 
vom Rauch herrührt und das molfige, ſchwarz und grau 
Ichattierte Anjehen hat viel Aehnlichfeit mit Rauchwolken, 
fann daher leicht zu diefer Bezeichnung führen. Was mir 


ſehen ift jedoch Fein Rauch, fondern das metallifche Blei, 
welches aus dem Bleioryd der Glaſur durch den Rauch 
reduziert wurde, gibt der Glaſur die ſchwarze Farbe. Die 
Glaſuren, welche für altdeutfche Defen verwendet merden, 
find eben jo ſehr der Reduktion des Bleiorydes ausgeſetzt; 
bier tritt diefer Fehler jedoch anders zur Erfcheinung. Das 
metallifche Blei wird in der Regel durch ein nachfolgendes 
oxydierendes Feuer teilweife wieder in Bleioxyd verwandelt. 
Die Glaſur ſchäumt und brauft aber hierbei, wirft Blaſen, 
welche bei anhaltendem Brennen glatt fließen. Wirkt die 
oxydierende Flamme nicht lange genug oder wird der Ofen 
geichloffen, jo bleibt ein Teil der Bläschen, ein anderer 
Teil ift nur etwas verjchmolzen und hinterläßt als Spur 
freisrunde Stellen, welche heller oder dunkler erfcheinen, je 
nachdem die Ölafur durch die Blafenbildung von einer Stelle 
fort zu einer anderen bingezogen wurde; oft wechſeln aud) 
rauhe Stellen, denen alle Glafur entzogen wurde, mit Heinen 
und größeren Bläschen ab. Dann jagt der alte Meifter 
wohl, „das ift erſtickt“. Und er hat mit diefem Ausſpruch 
vollkommen recht, es hat nicht Luft genug hinzutreten fünnen. 
Wäre den Rauchgaſen, die aus dem Brennmaterial abdeftil- 
liert wurden, Sauerftoff durch hinzutretende Luft genügend 
geboten worden, jo brauchten diefe Cafe, welche den Sauer- 
ftoff nehmen, wo fie ihn finden, nicht erft das DBleioryd zu 
reduzieren, die Zufammenftellung der Ölafur wäre nicht ge- 
ftört worden, und es hätte eine glattgefloffene Glaſur rejul- 
tieren müffen, während durch die falfche Leitung der DVer- 
brennung, durch das Auflegen von zuviel Brennmaterial auf 
einmal, unbrauchbare Ware entjtanden ift. 

Aus den vorftehenden Auseinanderjfegungen über die 
Entftehung der Verbrennung und über die Wirkung ihrer 
verjchiedenen Leitung auf den Inhalt des Brennofens wird 
genügend hervorgehen, daß in der Dfenfabrifation ftet3 eine 
veduzierende Verbrennung zu vermeiden ift; wir müffen uns 
beftreben, abmwechjelnd mit orydierender und neutraler Flamme 
zu brennen. Mit geringen Ausnahmen wird deshalb mit 
Nugen und Erfolg faft überall nur Holz zum Brennen ge- 
braucht. Im freien Feuer weiße Defen mit Schmelzglajur 


mit Braun- oder Steinfohlen zu brennen, gehört bis jeßt 
noch zu den Unmöglichfeiten; teils fommt bei Kohlen häufiger 
reduzierende Wirkung vor, teil nimmt der. Gehalt an 
Schwefel, welcher zu fehmefeliger Säure verbrennt, Einfluß 
auf die Glafur. Nah Art der Porzellan- und Steingut- 
fabrifen, die Kachel durch Kapfel zu ſchützen, hat auch zu 
feinem Reſultat geführt, weil der weiße Schmelz, wenn erft 
in Fluß geraten, von dem Salzzujag herrührende Chlor- 
verbindungen ausdünftet, welche in dem gefchloffenen Raum 
nicht frei abziehen fünnen und den lebhaften Glanz der 
Glaſur nit auffommen laffen. Die Kachel mit Schmelz- 
oder Kmailleglafur in Kapfel zu brennen, bat daher bei 
fabrifmäßiger Herftelung weder zu ſchöner Ware, noch zu 
einem nugenbringenden Geſchäft geführt. 

Die Verſuche mit Schmelz Ölafiertes in einer Gas— 
feuerungsanlage zu brennen, find fämtlich als gejcheitert zu 
betrachten. Die Gafe, welche der Generator liefert, find 
nicht immer von gleicher Befchaffenheit, vielleicht bedingt die 
mechfelnde Höhe der Glutfchiht auf dem Nofte des Genera- 
tor3 verfchiedene hohe Temperaturen, in denen auch anders 
zufammengefegte Gaſe entftehen, welche oft plöglih von 
einer fo fräftig reduzierenden Wirkung find, daß der Inhalt 
der Dfenabteilung bereit total verdorben ift, ehe der Bren- 
ner den Schaden bemerkt. Bei der gebräuchlichen Konftruf- 
tion der Generatoren befigen wir nur wenig Einfluß auf 
die Qualität der Safe, wir find viel dem Zufall überlaffen. 
Liefert uns der leßtere ein Gas, welches in der verhältnis- 
mäßig niedrigen Temperatur, die wir anwenden, mit ori- 
dierender Flamme verbrennt, dann fann dem Gasofen gute 
Ware entnommen werden, daraus fünnen wir aber, aus den 
angegebenen Gründen, nicht den Schluß ziehen, daß es nun 
immer gehen muß, oder daß die Gasfeuerung mit Vorteil 
bei der Dfenfabrifation anzumenden ift. 

Die für unfer Gefhäft im praftifchen Gebrauch befind- 
lichen Brennöfen berüdfichtigen ftarf das notwendige Er- 
fordernis und find fo konftruiert, daß eine orpdierende Wir- 
fung des Feuers leicht herzuftellen ift, oft durch die Kon- 
firuftion bedingt notwendig erfolgen muß, mit nur wenig 


Küdfiht auf einen etwaigen Mehrverbraud an Brenn- 
material. Die Nationalöfonomen, welche ſich berufen fühlen, 
gegen den Holzverbrauch der Ofenfabrifen zu eifern, werden 
wohl von faljchen Vorausfegungen ausgehen. Es kann jeder 
Tahmann fich jehr Leicht ausrechnen, daß Holz für ung 
das billigfte Brennmaterial ift im Verhältnis zum Wert 
der Ware, welche der Brennofen liefert, gegenüber dem Wert 
mit anderem Brennmaterial gebranntes. 

Mit Recht werden überall die leichteren Holzarten als 
Tannen, Kiefern oder Fichten und Eljen den jchweren als 
Eichen und Buchen vorgezogen; erftere befigen eine größere 
Heizkraft, weil fie leichter entzündbar find, rajcher und mit 
größerer Flamme verbrennen, als legtere. Dieje Eigenjchaft 
der leichteren Holzarten wird bedingt durch den größeren 
Gehalt an Waſſerſtoff, während die ſchwereren Holzarten 
wohl mehr Kohlenftoff, aber in der Negel feinen Ueberſchuß 
an Wafferftoff im Berhältnis zum Sauerftoff haben. 

Wenn wir das Holz als Brennmaterial annehmen und 
diejenigen Konftruftionen, welche andere Brennmaterialien 
porausjegen, an diejer Stelle nicht in Betracht ziehen, jo 
bleiben uns nur zwei Brennofenfofteme zu unterfcheiden: 
die aufrechiftehenden oder Schweizeröfen und die Tiegenden 
gewöhnlichen Töpferöfen. Die erfteren, welche jedoch immer 
mehr von den letteren verdrängt werden, find in der Schweiz, 
ganz Süpddeutichland und in Hamburg anzutreffen. Die 
liegenden Defen find hauptſächlich in Norddeutichland in 
Gebraud und werden vorzugsmweife in den großen Dfen- 
fabrifen angewandt. 


die Schweizeröfen 


enthalten einen vieredigen oder länglich vieredigen Raum 
für die zu brennende Ware, etwas höher als lang, der oben 
mit einem durchlöcherten Gewölbe abgejchlofien ift, über 
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welchem fich ein zweites Gewölbe mit einer Kuppel befindet, auf 
deren mittlere Deffnung ſich der Schornftein aufjegt. Der 
untere Teil des Raumes für die zu brennende Ware befteht 
ebenfall3 aus einem durchlöcherten Gewölbe, unter welchem 
fi) die Feuerfammer in der ganzen Breite des Ofens er- 
ſtreckt. Die legtere hat, gewöhnlich nad) der Geite, auf 
welcher das Eintragsloch angebracht ift, eine Verlängerung, 
eine Art Borgelege, welche die einzige Heizungsöffnung ent- 
hält. Die Verbrennung des Holzes findet alfo vor dem 
Dfen ftatt, die Rauchgafe verteilen fich in der Feuerkammer 
und entzünden ſich noch einmal bei genügendem Luftzutritt 
in den Deffnungen des unteren Gemwölbes, fobald dasfelbe 
bereit3 eine helle Rotglut angenommen hat. E3 find aljo 
die Bedingungen, welche zur Beichaffung einer vorherrfchen- 
den orydierenden Flamme geftellt werden, erfüllt. Diefe 
Wirkung wird noch verftärkt durch felbft angefertigte Röhren 
aus Thon, welche bei dem Einlegen der Ware auf die Deff- 
nungen de3 unteren Gewölbes geftellt werden, dadurd) wird 
auch das Feuer höher geführt und ein beſſeres Ausbrennen 
des oberen Teiles des Dfens bewirkt. Gleichzeitig wird 
die glafierte Ware, melde auf dem unteren Gewölbe zwi— 
chen den Röhren fteht, gegen die direkte Flamme gefchügt 
und glattgeflofjenes tadellofe8 Kachelzeug erzielt, während 
der obere Teil des Ofens das Schrühzeug enthält. 

ft die Temperatur jo weit vorgefchritten, daß der 
Dfeninhalt helle Rotglut anzunehmen beginnt, fo ift das 
Feuern nicht auf das Heizloch vor dem Dfen zu bejchränfen, 
fondern durch Werfen des Holzes unter das Gemölbe zu 
verftärken. Hierbei ift auf möglichft gleichmäßige Verteilung 
des Holzes Rüdfiht zu nehmen und dur das zwiſchen 
den beiden oberen Gewölben befindliche Thürchen nachzu- 
fehben, ob die Flammen gleihmäßig aus allen Löchern im 
oberen Gemölbe austreten. Daß fi) diefe Kontrolle fo leicht 
anftellen läßt, ift fein geringer Vorzug dieſes Ofenſyſtems. 
E3 kann in dem Ofen gleihmäßig gebrannt werden, jedoch) 
find dann die Zugverhältniffe jehr zu beachten. ft der 
Zug zu ftarf, fo ftrömt das Feuer, jobald es in den Ofen 
tritt, fofort vorne in die Höhe ohne auf den übrigen Teil 


einzumirken; bei ſchwachem Zuge fann leicht eine reduzierende 
Flamme entftehen, deren anhaltende Wirkung durchaus zu 
vermeiden ift. 

Ein Schwacher Punkt diefer Dfenkonftruftion ift das 
untere Gewölbe; es fol, um das Werfen des Holzes nicht 
zu behindern, unten vollftändig frei liegen, darf aljo nicht 
unterftügt werden; es foll auch möglichft wenig Zirkel haben, 
aljo möglichft flach fein, damit e3, weil die Oberkante, welche 
den Herd des Dfens bildet, gerade fein muß, an beiden 
Enden nicht zu ftarf wird und zuviel Wärme aufnimmt. 
Dabei hat diefes Gewölbe das ganze Gewicht des Einjages 
zu tragen und ift doch durch die Löcher, welche dem Feuer 
den Durchgang geftatten, in jeiner Haltbarkeit jehr geftört. 
E3 wird daher der untere Teil des Dfens gewöhnlich in 
die Erde hinein gebaut, um dem Schub des unteren Ge— 
wölbes entgegenzumirken. Wo nicht ein unbedingt feftes und 
fiheres Widerlager befchafft werden kann, ift am beften, ganz 
pon diefer Konftruftion abzufehen. Um diefen Drud des 
Gemwölbes auf die Seitenwangen des Dfens zu verringern, 
hat man auch dasjelbe bei größeren Defen aus zwei Kappen 
herzuftellen verfucht, welche fi in der Mitte des Dfens 
an Gurtbogen anlehnen, die auf mehreren Pfeilern ruhen. 
Die Haltbarkeit und Tragfähigkeit des Herde wird da— 
durch ganz bedeutend verftärft, aber es find die Pfeiler, 
welche die Gurtbogen tragen, bei dem Befeuern des Dfens 
hinderlich. 

Alle dieſe Erwägungen haben viel dazu beigetragen, 
den Schweizerofen klein zu bauen, und in kleineren Geſchäften 
anzuwenden oder dort, wo ein beſchränkter Raum nur einen 
kleinen Brennofen zu bauen geſtattet, oder wo Sitte und 
Gewohnheit einem ſolchen Ofen den Vorzug geben. 





Der liegende Töpferofen 


oder Langofen oder Kafjeler Ofen, wie ihn die Ziegelproduzen- 
ten nennen, findet, wie ſchon erwähnt, in den norddeutichen 
Dfenfabriten al3 Brennapparat Anmendung, meil bei gleichem 
Brennmaterialverbraudy ein ebenjo jchönes Reſultat zu er- 
reihen ift wie im Schweizerofen, jedoch der Dfen, ohne in 
Konftruftionsfehler zu verfallen, größer gebaut werden fann, 
jo daß mehr Ware auf einmal gebrannt wird. Obgleich 
die meiften Dfenfabrifanten und Töpfer einen ſolchen Dfen 
fennen und eine Beichreibung nicht ausreichen kann, um da- 
nach zu bauen, wollen wir und doc eingehender mit dem- 
jelben bejchäftigen. Es hängt zu viel vom guten Erfolg des 
Brennen? ab und mancher wird einen Wink herausfinden, 
der von Nugen fein fann. 

Die Dimenfionen diefer Defen find jo verfchieden mie 
die Dfenfabrifen, es wird ſchwer fein, zehn Fabriken zu 
finden, die Brennöfen von gleicher Größe und gleichen Ver— 
bältniffen haben. Manche Brennöfen fafjen die Ware zu 10, 
andere zu 16 Defen, wieder andere haben einen Inhalt 
für 40 auch 50 Defen. Einem Anfänger würde es alfo 
ſchwer werden, die richtigen Dimenfionen zu treffen, welche 
viel von der Größe des Gefchäftsbetriebes abhängig find. 
Wir können hier nur Anhaltspunkte geben und eine Ofen- 
größe anführen, melde für umfangreiche Gefchäfte mit 
günftigem Erfolg ausgeführt worden ift. 

Die Höhe des Dfens im Innern iſt ſo eingerichtet, 
dag ein Mann mittlerer Größe zum Einfegen der Ware 
bequem aufrecht gehen kann, aljo 1,60 bis 1,90 m, nehmen 
wir 1,75 m an. Die innere Breite ſchwankt zwiſchen 1,75 
und 2,30 m, nehmen wir 2 m an. Die lichte Yänge des 
Ofens inkl. Feuerfammer, alſo von der Bruftmauer, in wel— 
her fih die 3 Heizlöcher befinden, bis zum Scheitel, möge 
5,25 m betragen, obgleich manche Defen 7 m lang find. 
E3 ift jedoch unöfonomifch fo lang zu bauen, weil unver- 
hältnismäßig viel Holz gebraucht wird, ohne vermeiden zu 
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fünnen, daß die Ware vor dem Ständer weit fchärfer ge- 
brannt ift als unter dem Schornftein. Die Größe der 
Feuerkammer wird durch den Ständer begrenzt und ift bei 
manchen Defen !/a m, bei anderen wieder 1 m. Nehmen 
wir an, die Yeuerfammer wäre 75 cm groß, der Ständer 
ein Stein ftarf, alſo 25 cm, fo bleiben noch 4,25 m Yänge 
für den inneren Dfen, aljo den Raum, der mit Ware be- 
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fegt wird. Man mürde aljo mit 4 Schürfcheiten durch— 
ihüren und noch ein Stück Kurzholz nachgeben können. 
Ueber die Stärfe der Umfaffungsmauern beftehen in einigen 
Städten polizeiliche Beitimmungen, e3 ift aber völlig aus— 
veichend, wenn die Seitenwangen 3 Stein ftarf, aljo 77 cm 
find. Für die kurze Mauer, in welcher fi) das Eintrags- 
loch befindet und auf welcher die eine Seite des Schorn- 
fteind ruht, ift eine Stärfe von 2 Stein, aljo 5l cm aus— 
reichend. Die Bruftmauer am entgegengejegten Ende des 
Ofens wird gewöhnlich zulegt eingemauert, wenn der ganze 
Dfen fertig ift, und ift de3 bequemeren Brennend wegen 
192 Stein oder 38 cm ftarf zu machen. Da das Ge: 
wölbe, um recht viel Raum im Dfen zu jchaffen, gern recht 
flach gewählt wird, jo möge es anfangen, nachdem die Seiten— 
wangen 1,40 m hoch vom Herd gemauert find, jo daß alfo 
35 cm Höhe für den Bogen des Gemölbes bleiben. Die 
Linie dieſes Bogens fol eine Ellipfe fein, fo daß fich die 
Rundung in den Eden befindet und da8 Gewölbe in der 
Mitte faft gerade liegt. Die Bruftmauer darf nicht vor, 
fondern unter dem Gewölbe ftehen, letzteres muß aljo mit 
der Außenfante des Dfens anfangen und in gerader Linie 
durchgehen bis 25 cm von der Scheitelmand, in melcher 
fih das Eintragsloch befindet. Es ift alſo am Ende des 
Dfens im Gewölbe eine Deffnung in der ganzen Breite 
des Dfend und 25 cm weit, auf welche fich der Schornitein 
auffegt, der AO cm lichte Weite hat. Die Seitenwangen 
des Ofens jegen fich unter diefer Deffnung noch 30 cm ge- 
vade auffteigend fort und werden dann in einem halben 
rechten Winkel bis zur Schornfteinweite von AO cm zu- 
fammengezogen. Der hierdurch gebildete Raum, die Kuppe, 
hat über dem Gewölbe eine Deffnung von 45 cm Breite 
und 50 cm Höhe, um Ware von oben hineinbringen zu 
fünnen; es ift dies, wie wir fpäter fehen werden, von Ein- 
fluß auf den Zug des Ofens und trägt daher viel zur 
Sicherheit des Gelingens des Brandes bei. Die Umfafjungs- 
mauer de3 Schornfteins muß mindeftens 25 cm oder 1 Stein 
ftark fein und bleiben, bis über das Dach hinaus; die Höhe 
ift vom Gebäude abhängig, fol jedoch nicht unter 5 m be- 


tragen. Ferner muß der Schornftein in der oberen Etage, 
womöglich an einer Stelle, die nicht jedem Arbeiter zugäng- 
lich ift, einen Schieber haben, über und unter demfelben 
befindet fich eine Deffnung, jede von 12 cm im Quadrat. 
Die obere ift nötig, um den Schieber mit Sand dichten zu 
können, die untere, um die Hige ausftrömen zu laſſen. Die 
Heizlöcher in der Bruftmauer werden vorteilhaft jo angelegt, 
daß die Geitenlöcher 27 cm breit und 4 Schichten, aljo 
30 cm hoch find, es paßt dann eine Mauerfteinlänge zum 
Zufegen. Das Mittelloch 142 Stein, alfo circa 40 cm 
breit und A! Schichten, alfo 34 cm hoc) an den Geiten, 
mit einem Bogen gefchlofjen, der 8 cm Zirkel hat. Bei 
dem Aufmauern fängt demnach die Bruftmauer mit 2 Pfei- 
lern von 53 cm Breite an, nad) 4 Schichten werden die 
Geitenlöder, nad) 4! Schichten das Mittelloch übermölbt. 
Im Ständer, welcher den eigentlihen Brennraum von der 
Teuerfammer trennt, find unten an den Seitenwangen und 
in der Mitte 12 cm breite und 3 Schichten hohe Deff- 
nungen für die Schürgänge auszufparen. Im übrigen ift 
die untere Hälfte voll, die obere Hälfte mit Löchern von 
5 cm Breite und eine Schicht Höhe zu mauern. Dieſe 
Löcher können in der zwölften Schicht von unten anfangen 
und zwar in jeder Ede an der Wand eins, in der folgen- 
den Schicht auf jeder Seite zwei und fo fort in jeder Schicht, 
auf jeder Seite ein Loch mehr, jo daß alfo der Ständer in 
der Mitte weniger Deffnungen hat. Der Herd oder die 
Sohle der Fenerfammer liegt in gleicher Höhe mit dem 
Herd der Schürgänge, der Herd im Dfen liegt eine Schicht 
höher als der der Feuerkammer, fo daß alfo die 3 Schür- 
gänge im Herd des Dfend um eine Schicht vertieft Liegen. 
Wie wir jpäter ſehen werden, erreicht man dadurch be- 
quemeres Anftellen. Die unterftien 3 Schichten der beiden 
Geitenwangen, welche alfo im Geitenfhürgang liegen, find 
aus feuerfeften Steinen herzuftellen, die vierte Schicht ſpringt 
5 cm zurüd, bildet alfo eine Nut, um ein Auflager für 
die Platten, welche den Schürgang bededen, zu gewinnen. 
Die ganze Innenſeite der Feuerfammer, ſowohl Gewölbe 
wie Ständer müfjen aus ff. Material beftehen; für das 
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Gewölbe über dem Brennraum und den übrigen Teil des 
Ofens halten gute rote Mauerſteine aus. Als Mörtel ge— 
nügt geſchläumter Lehm für die Seitenwangen und den 
Schornſtein, alles übrige, hauptſächlich das ganze Gewölbe, 
muß mit einem ſich hart brennenden ff. Mörtel gemauert 
werden. Wo nur Lehm zu haben iſt, ſollte man demſelben 
zum Gewölbe 5 Prozent Bleiaſche gut verteilt zumiſchen. 
Mörtel, welcher, ſobald ſich der Ofen etwas ſetzt oder ſich 
durch die Hitze ausdehnt, als Sand aus den Fugen des 
Gewölbes fällt, muß immer viel Unheil an der glaſierten 
Ware anrichten. Der Mörtel ſoll ſich daher hart brennen 
und die Fugen des Gewölbes müſſen voll und möglichſt dicht 
und eng gemauert werden. Die beiden Seitenwangen ſind 
ſo hoch aufzuführen, daß ſie die Oberkante des Gewölbes 
um 10 em überragen. Die Winkel, welche ſich auf dem 
Ofen neben dieſen Seitenmauern durch die Krümmung des 
Gewölbes bilden, müſſen voll ausgemauert und der ganze 
Ofen oben mit einem 10 cm ftarfen Auftrag aus Lehm und 
Stroh bededt werden. Wenn nicht Gebäudeteile gegen das 
MWiderlager des Gemölbes ftoßen und defien Schub abhalten, 
fo ift eine Verankerung unerläßlich; am beften mittel3 alter 
Eijenbahnfchienen, diefelben müfjfen aber nicht an dem Dfen 
liegen, fondern an der Stelle, welche am meiften dem Schub 
des Gewölbes ausgefegt ift, in einer Nut im Mauerwerk. 
Ferner muß die Befeftigung der Schienen an den vier Eden 
fo eingerichtet fein, daß ein Nachlaffen oder Anziehen der 
ganzen Verankerung zuläffig ift. 

Ein neugebauter Brennofen joll erſt troden fein, be- 
por auf ein gutes Reſultat mit Sicherheit zu rechnen ift. 
Durch Befeuern des leeren Dfens gelingt dies jedoch nicht, 
mehr Wirkung auf das Austrodnen übt dasfelbe Quantum 
Brennmaterial, wenn der Brennofen mit Ware bejegt ift. 
Man legt deshalb das erfte Mal gern Unglafiertes oder 
Schrühzeug ein und zwar recht weit und luftig; zum zweiten 
Brand kann man ſchon Ölafiertes nehmen, obgleich der Dfen 
auch dann noch nicht ganz troden fein wird. Siehe ©. 9. 

Das Einlegen beginnt mit dem Anftellen der Schür- 
gänge, diefelben haben eine Höhe von 25 cm bei 12 biß 





Dad Anftellen der Schürgänge im liegenden Töpfersfen. 
(Maßſtab: 150.) 


14 cm Breite. Den Mittelgang müfjen wir aus 2 Reihen 
Steine bilden, indem wir diefelben hochfant ftellen, aber feft 
auf 4 Thonftöpfel. Da wir angenommen haben, daß die 
Gänge jhon um eine Schieht im Herd vertieft vorhanden 
find, jo haben wir die Höhe jchon mit einem Stein hoch— 
fant erreiht. Zu den Geitengängen ift nur eine Neihe 
Steine nötig, da wir angenommen haben, daß in den Wangen 
fih auf jeder Seite eine Nut befindet, in welcher die Platten, 
die den Gang bededen, Unterftügung finden. Dieſe Platten 
müfjen aus ff. Thon hergeftellt fein und dürfen nicht dicht, ſon— 
dern circa 3 cm auseinander gelegt werden, und zwar auf 
Thonftöpjel, damit fie Hohl Liegen. Auf jeder Seite vom 
Mittelgang wird bis zum Seitengang alfo ein Raum bleiben, 
der nicht ganz 70 cm breit if. Diefer Raum foll nicht 
hohl bleiben, darf aber wiederum nicht viel Material ent- 
halten, welches unnötig viel Wärme aufnimmt und der Aus- 
dehnung der Flammen der Schürgänge hinderlih if. Am 
beften eignen fich hierzu ftarfgedrehte, etwas fonifche Hohl— 
gefäße, die bei jedem Brand wieder gebraucht werden. Der 
Kaum wird dadurch gefüllt, ohne daß viel Material darin 
ift und der Flamme wird durch die Hohlräume, melche die 
vielen Rundungen der Gefäße bilden, geftattet, fich frei aus— 
zubreiten. Dieje Hohlgefäße, welche an manchen Orten au) 
Ständer genannt werden, müfjen fo hoch fein, daß fte mit 
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den Platten, welche die Gänge überdeden, abjchneiden. Auf 
legteren und auf den Hohlgefäßen wird nun auf Stöpjeln 
von fteifem Thon mit ftarfen Platten oder geraden Dach— 
ziegeln dicht abgededt, viefelben bleiben jedoch 10 cm von 
dem Scheitel unter dem Schornftein entfernt. Die Fugen 
zwifhen den Dachſteinen müfjen ganz dicht ver- 
Ihmiert werden. Dies legtere ift unbedingt notwendig, 
wo der DBrennofen feuchten Untergrund bat und follte auch 
nie unterlaffen werden, wo der Dfen ganz troden liegt; es 
wird dadurch eine größere Gleihmäßigfeit erreicht, die Ware 
ift auf dem ang nicht fehärfer gebrannt als neben dem- 
jelben. Es fann auch auf den Gängen in der unterften 
Schicht glafierte Ware gejegt werden, die dort fogar am 
Ihönften wird. Dieſes Verſchmierens wegen wird der Herd 
jedesmal etwas weiter angeftellt, als man den Stoß groß 
machen will, damit bei dem Anftellen für den folgenden 
Stoß die Ware nicht mit dem Lehm befprigt wird. 

Bor dem Ständer, deffen Töcher, ſowohl an den Wän- 
den als dicht unter dem Gewölbe, ganz offen bleiben fünnen, 
während alle übrigen durch hineingeftecte Kachelrümpfe etwas 
verkleinert werden, wird als erfte Reihe ein Stoß fehler- 
bafter, Elapperiger Eden fo geftellt, daß die Halbteile die 
Flugaſche auffangen, ohne das Feuer am Durchgang zu ver- 
hindern. Die folgenden 4 Reihen fünnen unglafierte Kacheln 
oder Eden fein, dann möge das mit Weiß I glafierte folgen, 
während das legte Viertel Ware enthalten foll, die eine 
leichter flüffige Slafur hat. Die legte Reihe im Ofen unter 
dem Schornftein joll wieder aus fehlerhaften Kacheln be- 
ftehen, melche in den unteren 4 Schichten jo locker geftellt find, 
daß dem Feuer der Schürgänge der Abzug erleichtert wird. 
Auf bequeme Art erreiht man dies dadurch, daß nicht alle 
Kacheln bi3 an die Wand durchgefegt werden, jondern nur 
eine um die andere. Eine Rachel wird jo gejegt, daß fie 
2 cm von der Mauer entfernt ift, die folgende Kachel fpringt 
10 cm zurüd, die nächfte fchneidet wieder mit der Vorder— 
jeite ab, die andere jpringt wieder zurüd u. ſ. w. In den 
oberen Schichten fpringen jedoch Feine Kacheln mehr zurüd, 
jondern e3 werden alle gleich weit vorjpringend geſetzt. In 


der Kuppe wird die Ware fo hoch eingelegt, daß die lette 
Schicht, welche wieder aus Elapperigen Kacheln oder Eden 
befteht, mit Unterfante der Deffnung über dem Gewölbe ab- 
ſchneidet. Hat jedoch der Schornftein jehr ftarfen Zug, jo 
ift der Einfag noch höher zu führen und mit Stüden. von 
Einlegeplatten oder hohl liegenden Scherben jo zu bededen, 
daß das richtige Verhältnis für den Zug erreicht ift. 

Hauptfählih ift bei dem Einjegen der Ware darauf 
zu achten, daß nirgends große Hohlräume entftehen, während 
an anderer Stelle fo dicht gefegt ift, daß fein Feuer hin: 
durch kann; Kacheln oder Eden jollen mindeftend 1 cm, 
höchſtens 2 cm auseinander ftehen. Daraus geht jchon her- 
vor, daß glafierte Maren fich nicht berühren dürfen, fie 
würden zufammenfleben. Deshalb find gute, gerade Brenn- 
platten unbedingt erforderlich und zwar brauchen dieſelben 
nit, wie e3 früher Sitte war, fo breit zu fein, daß fie 
die ganze Kachel bededen, fondern e3 find 6 bis 7 cm breite 
Streifen weit beffer; e3 bleibt dadurch in der Mitte über 
jeder Kachel oder Ede ein unbededter Raum, welcher das 
Aufmwärtöftreben der Flammen begünftigt und: denjelben freie 
Zirkulation geftattet. Ferner wird damit dem Grundſatz 
entjprochen, nach welchem man jo wenig als möglich Un- 
nützes in den Dfen bringen foll, daS nur Wärme erfordert, 
welche weder Nugen noch Wirkung: hat. 

Nachdem jowohl die Deffnung in der Kuppe oberhalb 
des Dfens, als auch das Eintrageloh unter dem Schorn- 
ftein, ein Stein ftarf zugejegt und mit Lehm überjchmiert 
worden find, fann das Brennen beginnen. 

Die Scheitelmauer, mit welcher der Eingang zugejegt 
wird, braucht nicht mit der Innenſeite des Brennofens bündig 
zu fein, fondern fann etwas vorgefegt werden, jo daß im 
Innern ein leerer Raum von 10 cm entfteht. Siehe die 
Zeichnungen der Brennöfen. 

Wenn e3 fich hier auch um diejelbe Fabrikation handelt, 
haben doch die verfchiedenen Thone fo verjchiedene Eigen- 
Ichaften, die an einer Stelle das geftatten, was an der 
anderen durchaus vermieden werden muß; es ift aljo gar 
nicht möglich für dag Brennen eine bejtimmte a gültige 

Brömije, DOfenfabrifation. 


Methode anzugeben. Dennoch ſollen hier einige Regeln ge— 
geben werden, die jedem geſtatten, das für ſeinen Thon 
Paſſende herauszunehmen und für den ſpeziellen Fall anzu— 
wenden. Wie verſchieden das Brennen gehandhabt wird, 
iſt ſchon daraus zu entnehmen, daß am einigen Orten in 
allen drei Löchern zugleich das Feuern beginnt, andere wie- 
der fangen mit den beiden Seitenlöchern an, die Mehrzahl, 
heizt jedoch den Dfen zuerft vom Mittelloh aus. Um dieje 
Berjchiedenheit zu erflären, möge al3 Regel gelten: Brenn- 
öfen, melche fo raſch hintereinander gebrannt werden, daß 
dad Mauerwerk nicht abfühlt, können fofort mit allen drei 
Löchern in Angriff genommen werden. Böllig abgefühlte 
Drennöfen werden am vorteilhafteften vom Mittelloh aus 
angefeuert. In diefem Falle find immer vor der Deffnung 
des Mittelſchürganges in der Feuerkammer zwei ff. Steine 
übereinander zu jegen, ungefähr ein Finger breit vom Stän- 
der, jo alfo, daß der Mittelgang wohl etwas aber nicht viel 
Feuer aufnehmen fann, fondern letzteres mehr auf die Seiten- 
gänge und die Löcher im Ständer um abzuziehen angewieſen 
ift. Nachdem während einiger Stunden das Feuer fo Klein 
gehalten ift, daß nur der Rauch die Wärme übertragen 
fonnte, tritt allmählich fortjchreitend eine Steigerung der 
Berbrennung ein, bis fo viel Holz angelegt wird, als das 
Mittelloh des Ofens zu faffen vermag. Wann diefer Zeit— 
punft eintreten jol, wann das Mittelloch vollgehalten wer— 
den muß, momit das Vorfeuern aufhört, hängt davon ab, 
wie vafch der Thon das Brennen vertragen kann, ohne zu 
zeripringen, dad muß durch Erfahrung feftgeftellt werden. 
Bei mandhem Thon darf das Vorfeuern erft nach 24 Stun- 
den aufhören, bei anderen nach 10 oder 12 Stunden. Sind 
die Eigenfchaften des Thones nicht genau befannt, fo ift 
vorfichtig zu handeln und das Borfeuern nicht zu jehr zu 
bejchleunigen. 

Nach weiteren 6 Stunden, während alle Stunde ein- 
mal die Kohlen und brennenden Holzrefte zu beiden Seiten 
geftoßen find, um von unten auf mit Holz anlegen zu können, 
wird die Glut fo weit vorgedrungen fein, daß fie !/a m in 
den Geitenfchürgängen zu jehen if. Wenn dies lebtere der 


Fall ift, jo fünnen die beiden Geitenlöcher geöffnet werden, 
um mit allen drei Löchern zu feuern. Don jegt an werden 
die Feuerungsöffnungen nicht Fontinuierlich vollgehalten, ſon— 
dern man läßt das Holz mehr al8 zur Hälfte abbrennen, 
währenddem es öfter angeftoßen wird, um lebhaftere Ver- 
brennung zu erzielen; der ganze Reſt wird im die Feuer— 
fammer hinein vor den Ständer gefchoben. Das folgende 
Feuer darf nicht eher angelegt werden, als bis der rot- 
glühende Ständer um die oberen Löcher, welche von außen 
zu fehen find, anfängt grau zu werden; man legt 2 bis 
4 Stüden in der Schicht, die immer mit der unteren über 
Kreuz liegt. Iſt der Ständer ziemlich dunkelrot, jo können 
4 Stüden zu jeder Yage genommen werden, ift er hellrot, 
jo dürfen nicht mehr als 2 Stüden über Kreuz liegen. 

Das Abziehenlaffen, in der Meinung die Glut rafcher 
vorwärts zu drängen, iſt ganz zu verwerfen, bei loderem 
Anlegen zieht der Ständer von jelbft ab und wird dunkler; 
etwas ftärferen Zug geben, durch Ziehen des Schornftein- 
ſchiebers hilft ebenfalls. Für die Stellung des Schieber 
gilt als Grundfag in der erften Zeit de8 Brandes geringen 
Zug zu geben, der immer mehr verftärkt wird, je weiter die 
Glut fortichreitet, fo daß dem Abzug des Feuers im Schorn- 
ftein fein Hindernis entgegenfteht, fobald die Glut überall 
durch ift. Die Schieberftellung und Regulierung wird überall 
verjchieden gehandhabt, hier entjcheidet Bedürfnis und Er- 
fahrung. 

Iſt die Glut über 1 m in die Geitenfchürgänge vor- 
gegangen, jo fann mit dem Schüren begonnen werden, man 
ſchiebt gewöhnlich zuerft ein brennendes Stück Kurzholz in 
den Gang. AS Regel für das Schüren gilt: das Schür- 
holz darf nicht weiter gejchoben werden als 1 m zurüd von 
der Glut, jo daß lestere ſtets 1 m vorwärts ift als das 
im Schürgang brennende Holz liegt. Es iſt diefe Regel 
ftet3 zu beachten, denn e3 gibt feinen Thon, melcher über 
die Glut hinaus das Schüren vertragen kann, würde auch gar 
feinen Zmwed haben, weil das Schürholz die Gänge nicht in 
Glut bringen, fondern legtere nur erhalten fol. Die beiden 
Steine, welche vor den Mittelgang geftellt find, müſſen ent- 

4* 


— — 


fernt werden, ſobald die Glut 2 m in die Seitengänge hin— 
ein ift. Der Mittelgang, bei dem das Schüren ebenfalls 
langſam vorgehen muß, wird doch früher vollftändig glühend 
werden und oft die Seitengänge noch) unterftügen müfjen. 
Das Holz in den Gängen brennt nicht fo raſch aus als 
das angelegte Holz vor dem Ständer, es fann daher nur 
einmal um dag andere gefchoren werden, d. h. einmal Schü— 
ren und Anlegen, das andere Mal nur Anlegen, dann wieder 
Schüren und Anlegen u. |. w. Hierbei ift ftet$ darauf zu 
achten, daß die Deffnungen zu den Gängen in der Feuer- 
fammer nicht gänzlich offen ftehen, fie würden abkühlen; die 
Gänge follen aber aud nicht mit Kohlen verjchlofien fein, 
durch eine folche Verftopfung würde fofort reduzierende Wir- 
fung eintreten. Um beides zu vermeiden, muß jorgfältig 
darauf gehalten werden, daß ſtets in der Feuerkammer vor 
der Deffnung des Schürganges ein brennende Stüd Holz 
liegt, wenn das Holz in den Gängen durdhgebrannt ift. 
Ferner iſt möglihft zu verhindern, daß fih Kohlen im 
Schürgang anhäufen, was jehr leicht gefchieht, wenn das 
Schüren fehneller aufeinander folgt, als das Holz ausbren- 
nen kann; es ift alfo befjer den Gang, der nicht ausgebrannt 
ift, überzufchlagen. Die Kohlen des ausgebrannten Schür- 
holzes müffen in der ganzen Länge des Ganges gleihmäßig 
daliegen, findet eine Anhäufung ftatt, jo find ganz dünne 
Schüren zu mählen, jobald bereit3 eine DVerftopfung mit 
Kohlen vorhanden, ift veduzierendes Feuer an diefer Stelle 
unausbleiblid. 

Im weiteren Berfolg des Brennens wird ſich nun her- 
auöftellen, ob das Bolllegen der Kuppe mit der richtigen 
Berüdfihtigung des Schornfteinzuges gejchehen if. Bei 
zu ſchwachem Zuge ſchlägt das Feuer aus den Heizlöchern 
heraus, auch kann nur ſchwer ein völlige Ausnugen der 
Heizkraft des Holzes erreicht werden. Iſt der Zug hingegen 
zu ftark, jo ftrömt das Feuer mehr durch den unteren Teil 
des Brennofens oder die Glut ift unten heller al3 oben. 
Im legteren Falle ift das Aufrichten ſchwer zu umgeben; 
mit dem Schornfteinfchieber den Zug abſchwächen zu wollen, 
ift mißlih und hat nicht den gewünjchten Erfolg, es bleibt 


nur das Aushilfsmittel, 1 m langes Holz in der Feuer— 
fammer aufzuftellen. Würde diefes Aufrichten fo gehand- 
habt, daß vor dem Ständer eine Neihe Langholz fo geftellt 
wird, daß in einer Linie immer ein Stüd Holz neben dem 
anderen fteht, jo würde es der Ware im Brennofen feinen 
Schaden zufügen; aber jo genau läßt fih das Holz nicht 
werfen. Es wird allgemein hierbei fehr viel gefündigt, in- 
dem viel zu viel aufgerichtet wird. Dadurch gelangt meit 
mehr Holz auf einmal zur Verbrennung als im Verhältnis 
Sauerftoff mit der hinzutretenden Luft zuftrömen fan, es 
muß aljo ein reduzierendes Feuer entftehen, das wir durch- 
aus vermeiden follen, warum, ift ſchon zur Genüge erörtert. 
Mögen die alten Meifter, welche den Vorftellungen, zu einem 
anderen Verfahren überzugehen, nicht zugänglich find, ruhig 
bei ihrer al3 gut befundenen Methode bleiben, welche nicht 
einmal den Verſuch zuläßt ohne Aufrichten auszubrennen, 
aber der jüngere oder intelligente Meifter joll ſich den rid)- 
tigen Zug berftellen, es ift dann das Aufrichten gar nicht 
nötig. In mehr als einer größeren Ofenfabrif ift oft genug 
bemiejen, daß bei richtigem Einlegen mit Schüren und An- 
legen bis zu Ende der Brand tadellos herzuftellen ift, es 
bat ſich fogar heransgeftellt, daß ohne Aufrichten gebrannte 
Ware mehr Anfehen hat, daher muß endlich die einfachere, 
befiere Methode die umftändliche und umfichere verdrängen. 
Den Schluß de3 Brandes zu beftimmen erfordert einige 
Erfahrung, für den Geübteren mag das leicht jein, bereitet 
aber dem Anfänger häufig Berlegenheiten und bürdet dem 
Meifter die größte Verantwortung auf. Viele haben dafür 
ihre bejonderen Merkmale, die nur felten trügen. Den 
beften Anhaltspunkt gibt die Farbe der Glut im Schauloch. 
Jedoch ift hier zu merfen, daß diefelbe Glut bei Tage viel 
dunkler ausfieht, ald wenn alles ringsumher dunkel ift; diefe 
optifhe Täuſchung ift bei der Beurteilung wohl zu berüd: 
fihtigen. Die Farbe der Glut foll meder rot noch weiß 
ausfehen, fondern es foll eine helle Rotglut fein. Das 
Herausnehmen einer Ziehprobe Tann das aus dem Anjehen 
der Glut gewonnene Urteil nur fontrollieren; immerhin gibt 
aber auch) die gezogene Probe einen jehr guten Anhalt. Das 
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Hineinleuchten mit einem Holzipan läßt auch erkennen, ob 
die zur Schau geftellten Kacheln blank find. Es gibt viele 
Merkmale, von denen immer eins das andere fontrolliert und 
jedes bei richtiger fcharfer Beobachtung ein ficheres Urteil 
zuläßt. Der Anfänger wird öfter nachfehen, bis die Uebung, 
ohne die Schau zu öffnen, ganz gut erfennen läßt, wann 
der Brand beendet ift. 

Bevor der Dfen gefchlofjen wird, ift darauf zu achten, 
daß die Gänge feine flammenden Brände mehr enthalten, 
lieber noch einmal anlegen, damit die Gänge Zeit haben 
völlig auszubrennen. Aus der Feuerfammer find ebenfalls 
alle Brände zu entfernen, dann erjt dürfen die Feuerungs- 
Öffnungen mit Steinen zugejegt und jorgfältig mit Lehm 
verfchmiert werden. Letzteres ift noch einmal zu wieder- 
holen, fobald der Lehm angetrodnet ift, ebenfo ift der Scheitel 
abzudichten und jedes Ritzchen zu verftreichen, fo daß nirgends 
falte Luft eindringen kann. Fugen und Sprünge find am 
leichteſten durch Ableuchten mit einer Dellampe zu finden, 
deren Flamme von dem ftarfen Zug des Schornfteins in 
den Brennofen hineingezogen wird. 

Ueberbliden wir dasjenige, was hier über das Brennen 
gejagt worden ift, noch einmal, jo wird auffallen, daß überall 
die Notwendigkeit mit oxydierender Flamme brennen zu 
müſſen hervorgehoben ift. Wohl verlangt das Bleioxyd der 
Glaſur, melches Leicht duch Rauchgaſe, die wegen Mangel 
an Sauerftoff nicht verbrennen fönnen, zu metallifchem Blei 
reduziert wird, ein oxydierendes Teuer. Aber könnten nicht 
akademiſch gebildete Männer der Feuerungstechnif, denen ein 
fompetente8 Urteil in diefer Wiffenfchaft eingeräumt werden 
muß, mit Recht die Frage aufmwerfen: Geſchieht hier nicht 
des Guten zu viel? Iſt der Ueberſchuß an Sauerftoff bei 
der bejchriebenen Brennmethode nicht viel zu groß und findet 
nicht deshalb eine Berichwendung von Brennmaterial ftatt? 
Wir find durhaus nicht in der Lage, folche Fragen mit 
Nein beantworten zu fünnen, wir werden zugeben müſſen, 
daß wir mit weit mehr Luftüberfhuß brennen als nötig 
ift, welcher bedeutend herabgejegt werden würde, wenn wir 
die Heizöffnungen mit Thüren verfchließen und in fürzeren 


Zwiſchenräumen weniger Holz anlegen. Es unterliegt durd- 
aus feinem Zweifel, daß eine Erjparung an Brennmaterial 
ftattfinden würde, e3 handelt ſich aber darum: ift diefelbe 
jo groß, daß die Unannehmlichkeiten, welche eine ſolche Brenn- 
methode im Gefolge hat, aufgemwogen werden. Angenommen, 
das Brennen würde fo geleitet und eine reduzierende Wir- 
fung fände nicht ftatt, jo würde bei gejchlofjenen Thüren 
diejenige Ware, welche zunächſt dem Ständer fteht, weit 
ftärfer vom Feuer angegriffen werden und diejenige Bone 
im Brennofen, in welcher die weiße Schmelzglajur glatt aus— 
ſchmilzt, würde fürzer fein. Bei offenen Thüren entzieht 
die reichlih zuftrömende Luft der Ware in der Nähe des 
Ständer Wärme und unterftügt, fobald alles in Glut ift, 
al3 ftarf erwärmte Luft die Verbrennung im Dfen, wodurd 
die dem einen Teil entzogene Wärme dem meiter im Dfen 
hineinftehenden Teil zugute kommt; es wird nur hierdurch 
möglih, einen über 5 m langen Raum von einer Geite 
befeuert, überall gar zu brennen. Bei gefchlofjenen Thüren 
ift, wenn veduzierende Wirkung vermieden werden joll, nicht 
jo viel Brennmaterial vorhanden, um ſich diefe Eigentüm- 
lichkeit zu Nugen zu machen, die vollfommene Verbrennung 
würde zum größten Zeil ſchon in der Feuerfammer ftatt- 
finden. Dfenfabrifen, die mit Ziegelei verbunden find, wer— 
den eine ſolche Brennmethode anwenden fünnen, wenn die 
Teile des Dfens, welche am meiften und am menigften 
Feuer erhalten, mit Ziegeln bejegt find, jo daß aljo auf 
eine fürzere Zone für Weiß I Anspruch gemadt wird. Solche 
Bedingungen find aber nicht überall vorhanden. Und wird 
nicht der gewonnene Vorteil dadurd wieder aufgehoben, daß 
eine ganze Menge Ziegeln mit Holz gebrannt werden muß? 
Dennoch könnte, bei fubtiler Benugung der Brennzeit des 
Holzes, Vorteil zu erreichen jein, wenn fi) erft eine auf 
praftifche Verſuche bafierende Brennmethode herausgebildet 
bat, welcher die Brenner dann aber mit der Uhr in der 
Hand genau zu folgen hätten. Zu folchen Verſuchen zeigt 
aber die Mehrzahl der Dfenfabrifanten wenig Neigung, fie 
rechnen wie die Kaufleute und auch ſehr richtig, wenn fie 
fragen: welche Chancen gewähren ſolche Berjuhe? Iſt der 


etwaige Verluſt im Verhältnis zu dem in Ausſicht ſtehenden 
Gewinn? Und da müſſen wir ſchon zugeben, daß die Chancen 
ſehr ſchlecht ſtehen, einem Gewinn von einigen Mark kann 
ein Verluſt von 5 bis 600 Mark gegenüberſtehen. Es iſt 
alſo vorläufig nur ſehr geringe Ausſicht vorhanden, daß die 
Ofenfabrikation ein anderes Brennverfahren adoptieren wird; 
es müßte denn ſchon etwas ganz Neues kommen, das viel 
größere Erſparungen in Ausſicht ſtellt. 

Am meiſten Ausſichten, den Brennofen mit geſchloſſenen 
Thüren brennen zu können, bietet eine bereits ſeit über 
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20 Fahren befannte Abänderung des gewöhnlichen Langofens. 
Siehe Zeichnung Dfen mit indirefter Feuerung. Die Form 
des Ofens bleibt diefelbe, aber der Angriff des Feuers ift 
nur von unten. Die Konftruftion ift faft eine Verſchmelzung 
des Schweizerofend mit dem liegenden Töpferofen. Das 
ganze Feuer zieht wie bei den Schweizeröfen unten durch, 
aber erft am entgegengejegten Ende hoch, paffiert dort einen 
Ständer, ähnlich dem eines gewöhnlichen Langofens, durch— 
ftrömt den Raum mit dem Einſatz zurüd und verläßt den 
Dfen dur den Schornftein, welcher alfo in diefem alle 
auf derjelben Seite ftehen muß, an welcher fich die Feue— 
rungen befinden. Oder das Feuer muß noch einmal an 
den Seiten oder duch Kanäle in den Seitenwangen oder 
über dem Brennofen zurücgeleitet werden, wenn der Schorn- 
ftein auf der anderen Seite ſteht. Dem Brennofen fann 
‚jehr gute Ware entnommen werden, weil daS Feuer einen 
langen Weg zu machen hat, bevor e3 den Einfag erreicht. 
Die Mifhung der Rauchgaſe mit dem Sauerftoff der Luft 
vollzieht fich inniger, jo daß ein Hares Feuer den Raum 
erfüllt und daher die Glaſur glatt ausfchmelzen fann. 
Solche Defen brennen aber felten ganz gleihmäßig, am 
Abzug des Feuers findet fich mehr ſchwächer gebrannte Ware, 
al3 bei anderen Dfenfonftruftionen. 

Es wird nicht überflüffig fein über die Abkühlung des 
Ofens noch einige Worte zu fagen. Soll im Winter die 
Wärme für die Arbeitsräume nugbar gemacht werden, jo 
fann der Schornfteinjchieber ſchon 24 Stunden, nachdem der 
Dfen abgebrannt ift, zugejchoben und durch die Deffnung 
oberhalb des Schieber Sand auf demfelben gebracht werden, 
welcher alles Undichte fchließt, jo daß feine Wärme im 
Schornftein entweichen fanı. Zu dem Zweck ift auch die 
Deffnung, jowie die Zuge über dem Schieber, zu verjchmie- 
ren, während die Thür unter dem Schieber offen bleibt. 
Nah 2 bis 3 oder 4 Tagen, die Zeit ift durch Erfahrung 
feftzuftellen, je nachdem der Thon e8 vertragen kann, ift der 
Dfen anzufchlagen, d.h. der Lehm ift von den oberen Stei- 
nen, mit denen der Scheitel oder die Eingangsthür zugeſetzt 
wurde, abzuflopfen. Es ftrömt fofort weit mehr Wärme 


unter dem Schieber hervor. Das Abflopfen des Lehms 
fann allmählich weiter nach unten fortgefegt und am folgen- 
den Tage nah und nah die ganze Mauer fortgenommen 
werden. Dieſe Methode, den Dfen abzufühlen, wird wohl 
von allen größeren Geſchäften angewandt und ift auch des— 
halb zu empfehlen, weil die eintretenden, dünnen Luftftrahlen 
ſtets vorgewärmt find, bevor fie die Ware berühren, daher 
diefelbe feinem plöglichen Temperaturwechſel unterworfen 
wird. 

Bei dem Ausnehmen find ganze Platten und Streifen 
getrennt aufzubewahren. Vom Herd ift nur der Mittelgang 
fortzunehmen, die Seitengänge bleiben ftehen, werden aber 
von Aſche gereinigt, die durch Aufheben einiger Steine zu 
erreichen ift. Die glafierte Ware ift gleich nach dem Lager 
zu bringen, damit fie nicht unnötigen Beichädigungen aus- 
gejegt ift, dort hat das Auskouleuren ftattzufinden, um das 
Kachelzeug zu Defen fortiert wegftellen zu fünnen. 


Die Slafur. 


Der Wert und die äußere Schönheit des weißen Dfens 
werden mit beftimmt dur die Befchaffenheit der Glafur, 
welche blanf, weiß und gleihmäßig glatt aufliegend fein joll. 

Wir bemerkten jchon früher, daß von dem Kalf- und 
Thonerdegehalt des Arbeitsthones abhängt, ob Abjprengen 
der Glaſur oder Haarriffigwerden eintritt. Beides ift durch) 
die Zufammenftellung der Glaſur, wenn e3 ſich um feines 
Weiß I handelt, nicht zu verhindern. Es ift wohl gelungen 
auf einem Thon, der gute Weiß I Glafur von den Run- 
dungen der Eden abjprengt, eine ordinäre Weiß III Glaſur 
berzuftellen, bei der diefer Fehler nicht auftritt. Es will 
aber durchaus nicht gelingen, eine Schmelzglafur zuſammen— 
zujegen, die auf einem Thon, der zu wenig Kalf enthält, 
feine Haarrifje befommt. In diefem Falle ift die einzige 
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Hilfe, dem Thon noch mehr Kalkmergel bei dem Schlämmen 
zuzuſetzen. 

Für kleinere Geſchäfte, denen es an Platz zur Auf— 
ſtellung eines Glaſurſchmelzofens mangelt und denen keine 
mechaniſche Kraft zum Zerkleinern und Mahlen der Glaſur 
zur Verfügung ſteht, iſt es vorteilhafter, die Glaſur nicht 
ſelbſt zu machen, ſondern zum Gebrauch fertig in einer 
Glaſurfabrik zu kaufen. Es trifft bei der Ofenfabrikation 
das nicht zu, was für die Porzellan- und Steingutfabrikation 
gilt, daß ſich jeder die für ſeinen Thon paſſende Glaſur auch 
ſelbſt ſuchen muß und dasjenige, was für eine Steingutmaſſe 
gilt, bei der anderen wenig Wert hat, alſo genaue Glaſur— 
vorſchriften nur beſchränkte Anwendung finden oder nur zeigen 
können, wie in einer beſtimmten Fabrik die Aufgabe gelöſt 
wurde. Hier können für die Anfertigung der Emaille oder 
Schmelzglaſur ganz beſtimmte Vorſchriften gegeben werden, 
die, wenn genau befolgt, auf den verſchiedenen ſich zu dieſer 
Fabrikation eignenden Thonſorten, welche genügenden Kalk— 
gehalt haben, auch das gleiche Reſultat ergeben. Es mag 
dies manchem als eine kühne Behauptung erſcheinen, die 
Sache verhält ſich aber in der That ſo, ſo lange es ſich, 
wohlverſtanden, um eine gute Schmelzglaſur handelt. 

Allerdings beſtehen wohl Vorſchriften, die ſich durch 
langjährige Praxis herausgebildet haben, um die Glaſur 
weniger zum Abſpringen und zum Haarriſſigwerden geneigt 
zu machen, ſie üben aber nur einen geringen Einfluß aus. 
Jeder Fabrikant geht wirkſamer vor, um gute Ware zu er— 
zielen, wenn er ſich den Thon verändert. Der Bollftändig- 
feit halber wollen wir diefe Borfchriften hier nicht unerwähnt 
laſſen. Dahin gehört: Für Thon, welcher viel Kalf ent- 
hält und die Glafur leicht abftößt, fol man Leichtflüffige 
Glaſuren machen, die wenig Zinn und viel Alfalien ent- 
halten; der Ölafur kann bei dem Verſatz mit gutem Erfolg 
etwas gebrannter weißer Thon am beiten Kaolin zugejegt 
werden. Auf falfarmem Thon ift eine Ölafur, ziemlich 
ftrengflüffig mit viel Zinn und wenig Alfalien und ohne 
Kaolin, nicht fo fehr geneigt, haarriffig zu werden. Den 
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meiften Einfluß auf die gewünfchte Wirkung feheint der Zinn- 
gehalt und der Thonzufag auszuüben. 

Doch nicht allein die quantitative Zufammenjegung der 
Glaſur bedingt ihre Schönheit, von ebenfo großer Wichtig- 
feit ift die Qualität der zu verwendenden Materialien. Alles 
was wir zur Ölafur gebrauchen, foll möglichft frei von frem- 
den Beftandteilen fein, die nicht in den Verſatz gehören. 
Schon die verfchiedenen Bleiforten geben ganz verjchiedene 
Glaſuren. Das ungereinigte Goslaer Blei enthält Kobalt 
und gibt deshalb eine ſchön hellblau gefärbte Glaſur; es ift 
alfo fehr gut zu Blau, aber nicht zu Weiß zu gebrauchen. 
Einige englische Sorten geben ebenfall3 eine bläuliche Glaſur. 
3. DB. die Marke Fofter Bladett & Wilfon. Diefes 
Blei gibt jedoch der Glaſur einen prachtvollen Glanz, es 
ift deshalb für Blau fehr zu empfehlen. Das raffinierte 
Harzer Blei hat diefen Fehler nicht. ALS das reinfte hierzu 
oft in Gebrauch fommende Blei wird das fpanifche angefehen. 
Es hat jedoch allein verwendet die Eigenfchaft, daß die dar- 
aus bereitete Glaſur bei fharfem Brande auf der Kachel 
rötlih wird, es hält das Zinnoxyd nicht gut feft, läßt es 
leicht verdampfen, jo daß die Kacheln nah dem Brande 
flammig erfcheinen und nicht fouleuren. Man nimmt des— 
halb gern jpanifch Blei und gereinigtes Harzer Blei, von 
dem einen 1 Zeil, vom anderen 2 Teile, oft auch umge: 
kehrt. Wem das fpanifche Blei zu teuer ift, kann es durch 
Tarnowiger Blei erfegen; auch gibt letzteres allein eine gute 
Slafur. Nehmen wir an, wir wählen von jedem die Hälfte 
und geben zu einem Weiher 10 kg ſpaniſch und 10 kg 
gereinigte8 Harzer Blei. Es ift aber durchaus nicht nötig, 
daß die Mulden Blei in gleichgroße Stüde gejchlagen werden, 
von denen jedes genau 10 kg wiegt. Das würde unnötige 
Arbeit geben, ift auch gar nicht zu treffen, wenn ein Blei— 
ſtück 82 kg, ein anderes 9! kg wiegt, jo wird der Zinn- 
zujag danach berechnet. Es ſchadet auch gar nicht, wenn 
zu einem Xefcher etwas mehr fpanifch oder weniger Harzer 
genommen wird, bei dem nächften ift die Differenz möglichft 
auszugleihen, jo dag am Schluß die beiden Summen der 
beiden Bleiforten annähernd gleich find. 


Durch daS Aefchern wird dag metalliſche Blei zu, Blei- 
oryd. Dabei findet ein chemifcher Vorgang ſtatt, der dem 
Berbrennungsprozeß gleich ift; das gejchmolzene Blei wird 
durh Aufnahme von Sauerftoff aus der Luft zu Bleiafche 
verbrannt, einem Körper, der mit der Dleiglätte viele ge- 
mein hat. Diefe Bleiajche oder Bleioryd ift in allen unferen 
Glaſuren der Körper, welcher derjelben das glänzende, glas- 
artige Anjehen gibt. 

Das Zinn hat in der Glaſur einen ganz anderen Zwed 
zu erfüllen, e8 macht die Glaſur weiß und undurdficdtig. 
Ebenfo wie bei dem Blei kommt es auch bier auf die 
Dualität an. Das fogenannte englifche Lammzinn und das 
Stangenzinn werden nit gern genommen, das Bankazinn 
ift vorzuziehen, dem letteren wird das in neuerer Zeit im 
Handel vorfommende auftralifhe Zinn an Qualität gleich 
gerechnet. Weil jedoch jeder, der mit einer Glaſur voll- 
ftändig zufrieden ift, gerne, wenn diefelbe Glaſur wieder 
gemacht werden fol, auch diejelben Materialien nimmt und 
die meiften Dfenfabrifanten mit Bankazinn gearbeitet haben, 
wird legteres weit mehr gefauft al3 das auftralifhe. Das 
Banfazinn gibt der Glaſur einen gelblihen Schein, welcher 
durch einen Heinen Zufag von Braunftein oder von Schmalte 
zum Ölafurverfag, je nachdem eine rötliche oder bläuliche 
Glaſur gewünſcht wird, aufgehoben mwerden kann. Das 
Auftralzinn gibt der Glaſur einen angenehmen, geringen, 
bläulichen Schein. Irgend melche Farben brauchen alfo 
dann dem Glaſurverſatz nicht beigemengt zu werden. Manche 
Vabrifen nehmen halb Banfa- und halb Auftralzinn. Jeder 
macht feine Glaſur ander und jeder glaubt fie am beften 
zu mahen. Das Zinn läßt fich feiner Härte wegen nicht 
jo wie das Dlei in Stüde ſchlagen, fondern die Zinnblöde, 
welche gewöhnlich einige 30 kg wiegen, müffen umgejchmolzen 
werden. Ehe dies gefchieht, ift mit peinlicher Sorgfalt dar- 
auf zu achten, daß der Blod Zinn ganz jauber reingewaſchen 
ift; dem Wafler kann ein Schuß Salzjäure zugejegt werden. 
Aller Shmug, welder an dem Metall haftet, muß die 
Glaſur verunreinigen; bei dunklen Glafuren ift nicht jedes 
Bishen zu ſehen, aber in der weißen Glafur kann jedes 


fremde Körndhen erfannt werden. Das Abwiegen des Zinnes 
würde jehr erfchtwert werden, wenn e3 in lauter gleich große - 
Stüde gegofjen wird, vorteilhafter iſt, fich recht viel Kleine 
Stüde zu gießen. In einem Sandbett von nicht ganz trod- 
nem, gefiebtem Glafurfand werden viele Kleine Gruben mit 
einem Gefäß oder Gewichtsſtück eingedrüdt und voll Zinn 
gegofjen, der nad) dem Erfalten etwa anhaftende Sand läßt 
fich leicht abbürften. Gänzlich zu verwerfen ift, das flüffige 
Zinn in Waffer zu gießen, um es abzufühlen und zu zer- 
Heinern; jo lange das Waſſer ganz falt ift, geht es, aber 
fobald das Waſſer warn wird, können, durch plögliche Ent- 
widelung von Wafjerdampf, gefährliche Exrplofionen entftehen, 
welche nicht allein das heiße Waller, fondern auch feine 
geſchmolzene Zinnteile umbherfchleudern. 

In größeren Fabriken, mo viel Glaſur gemacht wird, 
ift es am vorteilhafteften, in einer ftarfen, länglichen, eifernen 
Pfanne aus Stahlguß, welcher nicht leicht zeripringt, ſowohl 
das Zinn wie auch das Blei getrennt zu fehmelzen. Das 
gefchmolzene Metall wird mit einem eiſernen Löffel in Kleine 
Näpfe aus Schwarzblech, welche auf eine daneben ftehende 
Mage geftelt werden, gefüllt und gleich in richtiger Menge 
abgemogen. Bei diefem Abwiegen ift natürlich das Tara zu 
berüdfichtigen. Erforderlich ift, daß alle Näpfe annähernd 
gleich viel wiegen, auf eine Kleine Differenz fommt es nicht 
an. Schmelzen und Abwiegen gejchieht zu gleicher Zeit, 
zu jedem Aeſcher kommt ein Stüd Blei und ein Stüd 
Zinn, Irrtümer find nicht gut möglich) und man wird am 
bequemften und jchnellften mit diefer Arbeit fertig. 

Wie viel Zinn im Verhältnis zum Blei zu nehmen 
ift, hängt davon ab, welche Güte oder Qualität wir der 
Glaſur geben wollen und variiert zwiſchen 10 und 100 Pro- 
zent. Würden wir 10 Prozent Zinn nehmen, jo würde zu 
einem Aeſcher 20 kg Blei und 2 kg Zinn fommen. Wie 
vorhin gefagt wurde, ift das Zinn dasjenige Material, mel- 
ches die Glaſur meiß und undurchſichtig macht; es mird 
alfo bei fo geringem Zinngehalt eine fchlecht dedende, ordi- 
näre, haarriffige Glaſur entftehen, die überhaupt nur auf 
jehr falfhaltigem Thon zu gebrauchen if. Würden mir 


— 63 — 


100 Prozent Zinn nehmen, ſo würde ein Aeſcher aus 10 kg 
Blei und 10 kg Zinn beftehen und aus folder Aſche eine 
Glaſur gemacht werden fünnen, die allerdings fehr teurer ift, 
aber nicht ſtark aufgetragen zu werden braucht, weil fie jehr 
gut dedt. Feilner, der Begründer der berühmten Feilner- 
ſchen Dfenfabrif in Berlin, gab feiner Schmelzglafur einen 
fo ftarfen Zinngehalt, und zwar deshalb, um die DVerzie- 
rungen gut glafieren zu fönnen, diefelben brauchen mit einer 
jo vorzüglich dedenden Glaſur nur fehr dünn übergoffen zu 
werden. Es bleibt dann die Modellierung der Ornamente 
verfchont, die nicht durch didaufliegende Glaſur verjchmiert 
wird und e3 entjtehen doch feine roten Kanten. Seit mehr 
als einem Jahrzehnt ift es jedoch nicht mehr Gebrauch, die 
Berzierungen zu glafieren (ein wahrer Segen), wir haben 
deshalb nicht nötig, die Glafur fo ftarf dedend zu machen 
und erreichen durch Zuſatz von weniger Zinn einen weit 
febhafteren Glanz, der an der Schmelzglafur fo jehr ge- 
Ihägt wird. Nehmen wir circa 37 Prozent Zinn und geben 
zu einem Aeſcher 

7! kg ſpaniſch Blei 

7! „ gereinigte8 Harzer Blei, 

515 „ Banfazinn. 

Der Aeſcherofen befteht aus einer eifernen Pfanne, 
welche jedoch leicht zeripringt, oder befjer aus einer Muffel 
aus Schamottethon, wie fie in einigen Schamottewarenfabrifen 
und in der Königl. Porzelan-Manufaftur angefertigt werden. 
Die Größe diefer Aefchermuffel beträgt ungefähr 70 cm 
Fänge, 50 cm Breite und 40 cm Höhe. Unter der einen 
Ichmalen Seite befindet fih die Heizung, von welcher das 
Feuer fo zu leiten ift, daß die ganze Muffel umfpült wird. 
Diejelbe ift in ihrer ganzen Breite offen bi3 auf circa 12 cm 
von unten, die gefchloffen fein müſſen, damit das flüffige 
Metall nicht herausfliegen und die Aſche nicht herausgefrüdt 
werden fann. An der gegenüberliegenden ſchmalen Seite ift 
ebenfall3 oben eine kleine Deffnung zu laffen, um den Dämpfen 
aus den Metallen, welche den Arbeiter beläftigen, einen Ab- 
zug zum Schornftein zu gejtatten. Als Brennmaterial fann 
Holz, Braun- oder Steinkohle verwendet werden. Die Dlei- 
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ſtücke müffen behutfam hineingelegt werden, damit die Muffel 
nicht befchädigt wird, um: die zu verhüten, legt man gerne 
unter diefelbe zur DVerftärfung eine Lage Schamotteplatten. 
Das Blei ſchmilzt bei 267 R. und wird, ſobald es flüffig 
wird, mit der Xefcherfrüde gerührt oder hin und ber be- 
wegt, damit e3 leichter zu Ajche wird. Iſt erft eine dunkle 
Haut auf dem flüffigen Metall, jo kann das Zinn hinzu- 
gegeben werden, e8 jchmilzt bei 184 R. Durch fortwähren- 
des Bewegen kommen die flüffigen Metalle mehr mit der 
hinzutretenden Luft, aus welcher fie Sauerftoff aufnehmen, 
in Berührung, dies wird dadurch bejchleunigt, daß die fich 
bereit3 gebildete Ajche vorgezogen und wieder nach hinten 
gejchoben wird, fo daß das blanfe Metall der Luft ausgejegt 
wird und fich feine Blei- und Zinnteile mit der ſchon vor- 
handenen Aſche miſchen. Im meiteren Verlauf, während 
die Aeſcherpfanne dunfelrot glühend gehalten werden fann, 
werden einzelne Blei- und Zinnafcheteile, inden fie glühend 
ericheinen, noch mehr Sauerftoff aufnehmen und wird fich 
dies allmählich über die ganze vorhandene Afche erftveden. 
Es braucht dann nicht viel geheizt zu werden, es ift nur 
nötig, fleißig hin- und herzufrüden, wenn die Aſche in Glut 
fommt, es findet hierbei eine innige Verbindung beider 
Metalloryde ftatt. Die ganze Maffe wird allmählich, ſowie 
das flüffige Metall verſchwunden ift, dunkler werden, bis nur 
ein faum erfennbare8 Glühen zu bemerfen if. Dann ift 
die Alche fertig und kann herausgenommen werden, um 
neuem Dlei und Zinn Pla zu machen. Die gemonnene 
Aſche ift auf dünnen aber reinen Eifenblechplatten auszu— 
breiten, um abzufühlen und gefiebt werden zu können. Gerät 
die Afche bei ftarfem Nachfeuern zu fchnell in Glut umd 
bleibt ſich jelbit überlaffen, fo verdampft das Zinn und es 
bleibt nur das Blei in der Pfanne zurüd. Bei übermäßigen, 
ſehr heftigem Heizen kann die Aſche mit dem Thon, aus 
welchem die Muffel befteht, fofort Glaſur bilden, die als 
zähe Mafje am Boden feftflebt und nicht mehr mit der 
Krücke hin- und herzufchieben ift; die Afche ift dann eben- 
fall3 verdorben. 
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Die feinere Aſche, welche leicht durch das Sieb fällt, 
wird zu Weiß I genommen, die zurücdbleibenden, gröberen, 
runden Körner werden auf dem Kollergang zerkleinert und 
zu Weiß II zurüdgeftelt; das nun wieder im Sieb Zurüd- 
bleibende ift meiſtens Blei und wird dem Aeſcherofen noch 
einmal übergeben. Bevor die Ajche gefiebt wird, ift diejelbe 
zu wiegen; e3 wird fich hierbei herausftellen, daß wir mehr 
dem Wejcherofen entnommen haben, als wir hineingethan. 
Das Uebergewicht rührt von dem Sauerftoff her, den die 
Metalle aus der Yuft aufgenommen haben und wodurd fie 
zu Oxyd geworden find. Jedes gute Werk über Chemie 
jagt ung, daß das Mifhungsgewicht des Sauerftoffes gleich 8 
ift, dasjenige des Bleies ift 104, e3 werden alſo aus 104 
Blei 112 Dleioryd. Das Mifhungsgewicht für Zinn ift 59, 
ed nimmt jedoch bei diefer Drydation zweimal Sauerftoff, 
aljo 16 auf, es werden daher aus 59 Zinn 75 Zinnoryd. 
Es werden aljo 15 kg Blei etwas mehr als 16!) kg Dlei- 
oryd geben und 5". kg Zinn ungefähr 7 Zinnoryd. Das 
Ganze muß aljo 231 kg Aſche bringen. In der Regel 
gewinnt man noch etwas mehr, e3 ift anzunehmen, daß das 
Dlei no mehr Sauerfioff aufnimmt. Ye mehr quantitativ 
gewonnen wird, um jo befier ift die Aſche, die ein jchön 
hellgelbes feines Pulver fein foll. 

Bon den übrigen zur Glaſur notwendigen Materialien 
ift die Beichaffenheit des Sandes ehr von Einfluß auf die 
Weiße der Glaſur. Faft jede Provinz befigt ein Sandlager, 
von melchen die zunächſt liegenden Fabriken auch) Sand ent- 
nehmen, fofort wird demfelben nachgerühmt, daß e3 der befte 
Glaſurſand ift, den es überhaupt gibt. Spefulative Unter: 
nehmer erwerben dann wohl das Lager und empfehlen nun 
überall ihren Sand auch wohl al8 chemifch rein, obgleich 
jolder Sand, der nur aus reiner Kiefelfäure befteht, in der 
Natur nicht vorfommt. Dennoch mag derjelbe für diefe 
Zwecke ſehr brauchbar fein, was immer erft durch vergleichende 
Verſuche feftgeftellt werden fann. Da wir nicht die Eigen- 
Ihaften aller vorfommenden Sandarten durchnehmen können, 
müffen wir uns darauf befchränfen, zu unferen Glafuren 
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einen jehr befannten Sand anzuführen, den wir für den 
beften halten. Es ift der aus den Hohenbodaer Sandgruben 
gewonnene weiße Glasſand. Wer fid) die Mühe und die 
Koften machen will und vergleichende Verſuche anftellen mag, 
wird beftätigt finden, daß mit diefem Sand eine Ölafur 
von ausgezeichneter Weiße zu erreichen ift und daß fich der- 
felbe jehr leicht und vollkommen im Glafurverfag auflöft. 
Vielen Glashütten gelingt es nur mit diefem Sand ein rein 
weißes und klares Weißhohlglas herzuftellen. An Gemicht 
ift weniger zu nehmen wie bei dem befannten Fürftenwalder 
Sand, welcher nicht fo weiße Glaſur gibt. 

Ferner müfjen wir notwendig noch Salz haben, das 
meiftens, um den Salzzoll zu fparen, in der Saline unter 
Aufficht eines Zollbeamten mit Minium für den Genuß 
unbrauchbar gemacht verwendet wird. Alſo mit Minium 
denaturiertes Gewerbeſalz. Das Salz befteht aus Chlor 
und Natrium, das erftere entweicht bei dem Glaſurſchmelzen, 
während das zweite fich mit Sauerftoff zu Natron verbindet 
und als Flußmittel mit in die Glafur eingeht. 

Die drei Materialien Blei- und Zinnafhe, Sand und 
Salz genügten früher für die Bereitung der Schmelzglafur. 
In neuerer Zeit ift der großen Konfurrenz wegen geraten, 
die Glaſur Schöner zu machen und deshalb Zufäge zu wählen. 
Dahin gehören: Feldfpat, Porzellanfcherben, gebrannte Por— 
zellanerde oder Kaolin, Steingutjcherben, Magnefia, Sal- 
peter, Borax, Pottaſche. Die erften vier find fchwerflüffiger 
al® Sand und haben den Zweck, Thon in die Ölafur zu 
bringen, durch welchen diejelbe didflüffiger wird oder früher 
blanf ift, bevor die Glaſur fo dünnflüffig wird, daß fie auf 
der Rachel nach unten treibt, was aber bei fortgejegt ſcharfem 
Brennen doch geſchieht. Eine Glaſur mit Thonzufag liegt 
gleihmäßiger und glatter auf. Die Magnefia (fohlenjaure 
Magnefia) hat den Zweck, die gemahlene Glaſur befjer im 
Waſſer ſchwimmend zu halten, jo daß fie nicht fchnell zu 
Boden fintt, oder fich feft im Gefäß abfekt. 

Ein Zujag von geſchlämmter, gebrannter Porzellanerde 
ift zu verwenden angebracht, wenn mit ftarf falkhaltigem Thon 
gearbeitet wird. Die Schmelzglafur. wird dann .auf den 


Rundungen der Eden nicht jo leicht abblättern, hingegen für 
falfarmen Thon macht die gebrannte Borzellanerde die Glafur 
leicht haarriffig. Die Annahme, die Porzellanerde braucht 
gar nicht gebrannt zu werden, meil fie bei dem Glaſur— 
Ichmelzen genug euer befommt, ift irrig, ungebrannt zu- 
gefegt wird fie fih nach) dem Schmelzen bei dem Mahlen 
der Glaſur im Waſſer auflöfen. Salpeter, Borar und Pott- 
afche find Flußmittel, welche Iebhaften Glanz herporbringen, 
aber mit VBorficht anzuwenden find, damit nicht die Wirkung 
des Thones aufgehoben wird. Borar und Pottafche gebraucht 
man nicht gern, im erfteren ift es die Borfäure, im zweiten 
das Kali, welche die Glaſur fehr hart machen, fo daß den 
Dfenfegern bei dem Behauen und Schleifen der Kachel weit 
mehr Arbeit entfteht und deshalb ohne NRüdfiht auf die 
Dfenfabritanten lieber ſolche Kacheln faufen oder empfehlen, 
die eine leichter zu bearbeitende, wenn auch ſchlechtere Glaſur 
haben. Aus demfelben Grunde ift zu Weiß immer Natron- 
falpeter zu nehmen, nur zu Blau ift Kalifalpeter oder ein 
Zufag von Pottafche angenehm, weil das Kali die Entwide- 
lung der blauen Farbe des Kobalts befördert und bedeutend 
verjchönt. Außer den genannten Zuſätzen merden noch viele 
andere verwendet, die wir hier übergehen künnen, meil uns 
diefe genügen. Oft follen diejelben mehr dem geheimnis- 
pollen Nimbus dienen, mit welchem fich die Meifter gern 
bei dem Abmwiegen des Berfages umgeben, als der Glafur 
Nutzen ſchaffen, oft find ſolche Zufäge, wie 3.8. Marmor- 
mehl, nur Surrogate, welche leider zumeilen von Glafur- 
fabrifen verwendet werden, um mehr Mafje herauszubringen 
und billiger liefern zu fünnen. 

Wir dürfen hier zwei Zufäße nicht übergehen, die 
Schmalte und den Braunftein, welche jedoch nicht auf die 
Glafurbildung, fondern auf die Farbe Einfluß nehmen. Biele 
Töpfermeifter find der Anfiht, daß die weiße Glaſur beffer 
ausfieht, wenn fie ganz wenig bläulich gefärbt ift, aus dem- 
jelben Grunde, aus welchem die Frauen die Wäfche etwas 
bläulich färben. Das ift aber eine ganz verfehrte Anficht, 
für Defen fieht ein bläuliches Weiß kalt aus, es ift ein 
totes Weiß, mährend ein rötliches Weiß einen wärmeren 
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Ton bat. Es iſt alfo vorzuziehen, der Ölafur durch Braun- 
ftein einen rötlihen Ton zu geben. Diefer Zuſatz fol je- 
doch je nad) der färbenden Wirkung und dem Eijengehalt 
des Sandes 50 Prozent nicht überfteigen, d. h. zu 50 kg 
Berfag würden höchſtens 10 g Braunftein fommen. Kann 
hier jedoch nicht genau angegeben werden, jondern ift aus— 
zuprobieren, weil vorher nicht zu miffen ift, wie viel Farbe 
nötig ift und wie ftarf der Braunftein färbt. 

Die Gemwichtsverhältniffe, unter denen die vorgenannten 
Materialien gemifcht werden, wurden früher (und auch noch 
jet) von vielen Meiftern jehr geheim gehalten. Nicht im- 
mer mit Unrecht, denn es ift nicht abzufehen, was einen 
Fabrifanten veranlaffen jollte, dad, was er mühjam aus— 
probiert hat und womit er feinem Konkurrenten überlegen 
ift, diefem jofort mitzuteilen. Eine früher häufig verwendete 
Zufammenftellung für Weiß I, die in manchen Töpfereien 
noch heute gebraucht wird, beftand aus 


fee uk 
21 kg Aſche (auf 50 kg Blei 15 kg Zinn), 
16 „ Sam, 
1304 Sub. 


Dieſe Glaſur genügt aber nicht überall den Anfprüchen der 
Baumeifter, welche für beſſere Defen auch eine ſchöne Glafur 
verlangen. ine glänzendere weit elegantere Glaſur gibt 
folgende Zuſammenſtellung: 


Sa 


19!’ kg Aſche (auf 50 kg Blei 18 kg Zim), 
14!o „ Sand, 

5a [2 Salz, 

4°4 „ Feldſpat, 

3% „ Steingutjcherben, 

1a „ Salpeter. 


Für Weiß I. Mr. 3. 


17 kg Aſche (auf 50 kg Blei 18 kg Zinn), 
14! „ Sam, | 

5 „ Sala, 

44 „ Steingutfcherben, 

4  „ veldipat, 

4 „ Mennige, 

1! „ Salpeter. 


Zu jedem DVerjag, der zufammen 50 kg ausmacht, kann 
7 g Braunftein genommen werden. Als Feldjpat ift nor- 
wegiſcher angenommen, ver fehr fein gefollert wurde. Die 
Steingutjcherben dürfen nicht von glafiertem Steingut her- 
rühren, jondern von verglühter, unglafierter Ware und find 
aus einer Fabrik zu beziehen, welche fein ordinäres, weiches, 
falfhaltiges, fondern hartes, feldjpathaltiges Steingut macht. 
Die Scherben müfjen natürlich fein gefollert fein, eben- 
fall der. Salpeter. Das Salz braucht nur gefiebt zu 
werden, um etwa darin vorkommende Bejenreiße ꝛc. zurüd- 
zubalten. 


Es könnte aber vorkommen, daß der Meifter an irgend 
einem Orte unter den genannten Materialien weder Feld— 
ſpat noch Steingutfcherben habhaft werden kann; dann ift 
beides durch Porzellanjcherben zu erjegen. Der ganze Ber- 
fa geftaltet fich aber anders, wenn dieſelbe Qualität er- 
reicht werden fol. Die Zufammenftellung würde dem- 
nach fein: 


vür Weiß I. Nr. A. 


20 kg Ace (aus 100 Blei und 36 Zinn), 
13 „ Sand, 

I „Porzellanſcherben, 

6!a 2 Salz, 

1? „ Salpeter. 
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Für Weiß I. Nr. 5. 


17! kg Aſche (aus 100 Blei und 36 Zinn), 
16 „ Sand, 

61/2 „ Porzellan, 

6! „ Sal, 

316 „ Mennige. 


Zu jedem Berfag können ebenfal3 wie bei den vorigen 
Slafuren des mwärmeren Farbentone8 wegen 7 g Braunftein 
gegeben werden. Noch befjer ift, um die Qualität des Weiß I 
mehr hervorzuheben, nur hierzu auf 50 kg Verſatz 7 g 
Braunftein zu mifchen und zu den Weiß II Ölafuren ftatt 
deſſen 10 g Schmalte zu geben. Schon deöwegen, um 
beide Glaſuren nah dem Brennen befjer unterfcheiden zu 
fönnen, fie würden faft Eouleuren, wenn einmal das Weiß I 
weniger gut und Weiß II recht Kar gebrannt if. Das 
Porzellan ift aber nicht aus den Scherbenhaufen in Hotels 
oder großen Privathäufern Hervorzufuchen, man würde Por- 
zellan aus allen möglichen Fabriken erhalten, ohne zu wifjen 
was man hat. Gm vorftehenden find weißglafierte Scherben 
verftanden, die direft aus der Königl. Porzellan-Wanufaftur 
in Charlottenburg bezogen wurden. Es fünnen jedoch andere 
Porzellane ebenfogut verwendet werden, die aus einer Fabrik, 
die gute Ware macht, ftammen; e3 müffen aber alle bunten 
und falfhaltigen ausgejchloffen werden, ebenjo find die Thü- 
ringer Sandmafjen zu verwerfen. Die Scherben find fein 
gefollert, noch befjer grob auf der Ölafurmühle gemahlen, 
zu verwenden, aber, wie alles, wa8 zum lafurverfag ge- 
nommen wird, fie müfjen troden fein. 

Wir könnten bier noch weit mehr Zujammenftellungen 
zu weißer Schmelzglafur durchnehmen, mit denen fogar 
häufig Handel getrieben worden ift, welche jedoch teils fchlech- 
ter find, teil nur wenig von den aufgeführten abweichen, 
fie würden jedoch nur zur Verwirrung beitragen und dem 
Anfänger die Wahl ſchwer machen. Die genannten Glaſuren 
reichen völlig aus, die unter Nr. 2 angeführte wird fogar 
den höhftgeftellten Anfprüchen an eine Weiß I Glaſur 
vollauf genügen. Die mit Nr. 2 und Wr. 4 bezeichneten 
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Weiß I Glaſuren find ſchwerflüſſiger als die mit Nr. 3 und 
Nr. 5 bezeichneten zu Weiß Il, morauf bei dem Einlegen 
im Brennofen Rüdfiht zu nehmen ift. 

Es möge hier noch eine Glaſur erwähnt werden, die 
für ſolche Fabriken Wert hat, weldhe ein Kachelzeug machen 
wollen, daS der Beltener Ware ähnlich wird. Zugleich um 
zu zeigen, auf wie unendlich verjchiedenen Wegen verjelbe 
Zwed erreicht werden kann: 


Für Weiß L Nr. 6. 


408 kg Aſche (aus 30 kg Blei und 10 kg Zinn), 
280 „ Zürftenwalder Sand, 

60 „ Hohenbodaer Sand, 

56 „ Feldſpat, 

24 „ Steingutjcherben, 

144 „ Sal, 

28 „ Salpeter, 

1 „ Magnefia. 

Diefe Ölafur, melche jehr zu empfehlen ift, wird in 
vielen Fabriken feit Jahren mit gutem Erfolge unverändert 
wieder gemacht und hat fi immer gut bewährt. 

Es könnte noch ermünfcht fein, eine ordinäre, billige 
Ölafur zu haben, für folde Kunden, die Ware faufen, 
melche nur meißen Schmelzöfen ähnlich zu jehen braudt. 
Hierzu müßte man die Bleiaſche erwerben, melche bei dem 
Legen der Gas- und Wafjerleitungsröhren bei dem Schmelzen 
des Bleies zum Dichten gewonnen wird. Dieſe Bleiaſche 
wird mit 15 Prozent Zinn, oder zu 20 kg Bleiaſche 3 kg 
Zinn, noch einmal geäfchert und zum Verſatz genommen. 


Für Weiß II. Nr. 7. 


19 kg Ace, 
1816 „ Sand, 
12!p „ Salz. 
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Farbige Slafırren. 


MWerden die Zufammenfegungen der guten weißen Gla— 
furen, welche, wie jchon bemerkt, jehr viel Abänderungen 
zulaffen, noch jegt mit großer Sorgfalt als Geheimnis be- 
hütet, fo ift died weit mehr bei den farbigen Glafuren der 
Tal. Allgemein befannt war nur, daß Blau durch Kobalt- 
oxyd oder was hier vollftändig genügt, durch Schmalte her- 
vorgebracht wird. Vielleicht hat die befannte und verhältnig- 
mäßig leichte Darftellung eine größere Verbreitung der blauen 
Defen veranlaßt, welche eben dadurch aus der Mode ge- 
fommen find, das Publikum will Neues, es liebt das Seltene. 
Es werden wohl noch Kochmaſchinen in blauer Glaſur, oder 
in blau farriert, abmwechjelnd eine blaue und eine weiße Kachel, 
was einen gefälligen, guten Eindrud macht, genommen, aber 
nur nicht ganze Defen, die nicht einmal mehr mit blauen 
Porzellanfarben bemalt fein dürfen. Faſt könnten wir jagen, 
diefe Abneigung gegen Blau erftredt fich auf alle farbigen 
Schmelzglafuren; nur das Meergrün und das mit diefer 
Farbe hergeftellte Steingrau macht hiervon, feiner Selten- 
heit wegen, eine rühmliche Ausnahme; die legtgenannte Farbe 
darf jedoch auch nur fparfam angewandt werden und fich 
nicht über den ganzen Dfen erftreden. In neuerer Zeit 
ift hauptſächlich zu Rokoko-Oefen eine heilgelbliche, fich dem 
Ausfehen des Elfenbeins anjchliegende Glaſur fehr beliebt 
geworden. 

Die Farben machen die Ölafuren etwas dedend und 
zwar um jo mehr, je dunkler fie find, es ift alfo nicht nötig, 
jo viel Zinn zuzufegen, wie bei den weißen Glaſuren, auch 
darf etwas dünner glafiert werden, die farbigen Glafuren 
deden den Scherben doch. Die Zufammenfegung muß aljo 
eine andere fein, während wir bei Weiß 37 Prozent Zinn 
annahmen, genügen bier ſchon 25 Prozent; wir hätten aljo 
zu 20 kg Blei 5 kg Zinn zu nehmen. Der Verjag der 
Ölafur, wie er in einigen Fabriken noch jetzt angewendet 
wird, geftaltet fich: 


Be eo: 


Nr. 8 für Blau. 


20 ke Aſche (auf 50 kg Blei 1212 kg Zinn), 
15! „ Sand, 

6 „ Salz, 

3! " Feldſpat, 

31, „ Steingutſcherben, 

1!) „ Pottaſche, 

2 „ Schmalte FFFC. 


Der Schmaltezufag ift zu vermehren, wenn die Glaſur dunf- 
fer und zu verringern, wenn fie heller jein joll. 


Nr. 9 Meergrün. 


21 kg Aſche (auf 50 kg Blei 1212 kg Zinn), 
151% „ Sand, 
4 „ Salz, 
4 „ Steingutjcherben, 
32 „ Feldſpat, 
» „ Salpeter, 
200 g dunkles Chromoryd, 
75 g Schmalte. 


Der Farbenzufag von *ıo Prozent Chromoryd bei vieler 
Glaſur wird manchem Meifter zu gering erfcheinen; der 
Verſatz gibt aber ein jchönes, angenehmes Dunfelgrün. Das 
Chromoryd färbt ſehr intenfiv und ift deshalb nur jehr vor- 
fihtig zu verftärfen, die Glaſur fünnte fonft leicht einen 
roten Schimmer annehmen und aufhören glatt zu fließen. 
Ein meergrüner Dfen macht einen ſehr angenehmen und 
wohnlichen Eindrud; die Glaſur hat die Eigentümlichkeit, 
daß fie am vollftändig gefegten Dfen weit ſchöner augfieht, 
als auf einer einzelnen Kachel. Man muß fich aber wohl 
davor hüten, den Dfen zu bunt zu machen, man darf nicht 
weiße Verzierungen zu grünen Kacheln nehmen oder umge- 
fehrt, der Kontraft würde zu hart wirken. Höchſtens würde 
erlaubt fein, durch Mifchen mit etwas Weiß heller glafterte 
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Drnamente zu wählen, oder dunfelgrüne Ornamente zu 
etwas helleren Kacheln, oder gejchrühte, pafjend geftrichene 
Verzierungen. Mit der dunfelgrünen Ölafur fann man fich 
hellere Töne verfchaffen durch Zumifchen weißer Glafur, auf 
ein Maßteil Grün zwei Maßteile gutes Weiß gibt noch 
eine ſchöne grüne Glaſur. Das fo jehr beliebte Steingrau 
wird aus diefer Glafur durch Vermifchen mit viel Weiß I 
bergeftellt. Ye nachdem das Grau heller oder dunkler mwer- 
den foll, wird auf 4 bis 6 Maßteile Weiß 1 Maßteil Grün 
genommen; für manchen Geſchmack wird 8 Weiß zu 1 Grün 
genügen. Es muß aber eine fehr gute zinnreiche, weiße 
Glafur fein; da beſonders Drnamente in diefer Farbe be- 
liebt find, fol die Glafur nur dünn aufliegen, damit die 
Verzierungen nicht verfchmiert werden. in Dfen mit ftein- 
grau glafiertem Kamin, deffen freiftehende Figuren geſchrüht 
bleiben, indem die Glaſur von denjelben wieder rein abge- 
bürftet wird, mit grau glafiertem, großem Unterfims, eben- 
jolden Lifenen und Ornamenten und gefchrüht gejchliffenen 
feinen weißen Kacheln, findet immer noch Yiebhaber und 
Käufer. 

Auf eine violette Farbe, ein rötlich-blau, welches häufig 
verlangt wird, merden wir jpäter zurüdkommen, es gehört 
nicht zu befjeren, feineren Defen. Anzuführen wäre hier 
noch das zarte, helle Gelb, das der Farbe des Elfenbeins 
möglihft nahe kommen fol. Es ift hierzu ein gutes Weiß, 
etwa die unter Nr. 2 oder 6 aufgeführte weiße Glaſur zu 
nehmen, der 2 bis 5 Prozent Rutil zuzufegen ift. 

Diefe Elfenbeinfarbe wird in zwei verfchiedenen Tönen 
gewünjcht, zerfällt daher in zwei Klafjen, in altelfenbein, 
das färbende Pigment hierzu ift Antimonoryd, und in neu- 
elfenbein, zu welchem Rutil verwendet wird. Die Porzellan- 
und Steingutfabrifation hat fich ſchon feit längerer Zeit mit 
gutem Erfolge diefer neuen, mit Autil bergeftellten Farbe 
bemächtigt, hauptjächlich für Blumentöpfe, Nippfachen ꝛc. 

Bei allen vorftehend genannten farbigen Glaſuren  ift 
ftet8 da3 färbende Dryd dem Berfag hinzuzufegen und mit 
zu verſchmelzen; niemals ift die Farbe erft fpäter mit zur 
Mühle zu geben, weil ſich das färbende Oxyd dann nicht 
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volftändig in der Glafur verteilt und auflöf. Nur wenn 
es gewünjcht wird, daß die Farbe wie Punft an Punkt in 
der helleren Glafur Liegt, mag dies geftattet jein. 


Das Slafurfchmelzen. 


Abgefehen von der Qualität der Materialien, die ver- 
wendet wurden, ift daS Schmelzen der Glafur. der wichtigfte, 
der mejentliche Teil. Der Verſatz oder die Gewichtsverhält— 
niffe, unter denen die einzelnen Teile miteinander gemifcht 
werden und mit denen jo viel Geheimnisfrämerei getrieben 
wird, find nicht von jo großer Bedeutung, als ihnen gerne 
beigelegt wird. Bon meit mehr Einfluß auf das Gelingen 
der Glaſur ift das Schmelzen derjelben, das auffallender- 
weife Häufig von nur geringer Wichtigkeit gehalten wird. 
Den Ölafurverfag im Brennofen mit fertig zu ſchmelzen, 
geht gar nicht, es ift unerläßlich ein befonderer Glaſur— 
ſchmelzofen erforderlid und eben hierin wird das Geheimnis 
der Schmelzglafurbereitung, foweit überhaupt noch von einem 
ſolchen die Rede fein kann, liegen. 

Wer die Entwidelung des Glaſurſchmelzens feit 40 Jah— 
ren zu verfolgen Gelegenheit hatte, wird fich erinnern, daß 
früher und auch jest noch viele Meifter ihren Schmelz in 
Näpfen oder Kacheln im Brennofen unter der Kuppe auf 
den GSeitengängen mitbrannten. Die nicht gar gewordenen 
Kuchen wurden bei dem nächſten Brande in die Feuerfammer 
zwilchen die Kohlen geworfen, wo die Glafur nad) dem Ab- 
fühlen als graue oder ſchwarze fcehladenähnliche Mafje aus 
der Aſche herporgefucht wurde. Die mit folder Glaſur ge- 
brannte Ware hatte natürlich nur geringen Wert, genügte 
aber an ſolchen Orten, an welchen befjere Defen unbefannt 
waren oder wo auswärtige Defen durch das damals wenig 
entwidelte Transportweſen zu teuer wurden. Größere Ge- 
Ichäfte glaubten noh vor 20 Fahren am rationellften zu 
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arbeiten, wenn fie gleich den ganzen Dfen voll Näpfe mit 
Glaſur gefüllt einlegten und abbrannten. Die Näpfe oder 
Kuchennäpfe wurden lange vorher aus ff. Thon angefertigt, 
erft einmal gebrannt, jorgfältig mit Kreide oder weißem 
Begußthon ausgegofjen, außgefandet und dann erjt mit dem 
Verſatz gefüllt. So wurde mit vieler Mühe und Arbeit 
der Glafurbrand vorbereitet, der oft 4 Tage und ebenfoviel 
Nächte dauerte, bei dem viel Holz und fehr viel Glaſur ver- 
Ichwendet wurde. Es fam oft genug vor, daß die zu unterft 
ftehenden Näpfe von dem Gewicht der oberen zerdrüdt mur- 
den und die fertig gejchmolzene Glaſur in die Schürgänge 
trieb. Nachher konnten einige Arbeiter das ganze Jahr 
Beichäftigung finden, um die Scherben von der Glaſur zu 
trennen. Berfchiedenfarbige Glaſuren oder verfchiedene Duali- 
täten, die gleichzeitig gebrannt wurden, floffen durcheinander, 
auch litt wohl der Brennofen und der Schornftein Schaden. 
Genug, e8 wurde teure Glafur. Schon um jene Zeit famen 
einficht3volle Männer auf den Gedanfen, einen einzigen großen 
Napf herzuftellen, zu vermauern und in demjelben die Glaſur 
zu ſchmelzen. Zuerſt ging das Feuer unter das Bett, in 
welchem fich die Glafur befand und über die Glaſur zurüd 
zum Schornftein; es wurde aber dadurch das Gewölbe, auf 
welchem die Glaſur ruhte, jo ftarf vom Feuer angegriffen, 
daß es nie lange hielt. Da murde die Sache denn ver- 
befiert, das Feuer ging zuerft über die Glaſur weg und 
dann unten dur zum Schornftein. So findet man noch 
jegt viele Glafurfchmelzöfen gebaut, die alle viel Fehler haben. 
Abgefehen davon, daß nicht kontinuierlich weiter geſchmolzen 
werden kann, weil nach jedem Brande der Ofen abfühlen 
muß, fo ift doch das läftige Abpugen der Glafur von an- 
haftendem Thon oder Sand nötig, fo daß immer noch feine 
Sicherheit für ganz reine Glaſur vorhanden if. Ferner 
leidet der Dfen jedesmal bei dem Aufbrechen, um die Glafur 
herauszuftemnmen und zu wälzen, es kommt dadurch oft vor, 
daß der Herd, auf dem die Glafur liegt, undicht wird und 
diejelbe in die unteren Abzugsfanäle für das Teuer fließt. 
Um allen diefen Uebelftänden abzuhelfen, erjchienen fo viel 
Berbefferungen auf der Bildfläche, daß fie gar nicht alle zu 


verfolgen und zu prüfen waren, e8 mag manches Gute dar- 
unter geweſen fein, daß nicht genügend befannt geworden 
ift, vieles berüdfichtigte nicht die nötige fehr hohe Tempe— 
ratur, andere Einrichtungen verfannten ganz die Eigentüm- 
fichfeiten der Glaſur. Diele Konftruftionen Tiefen darauf 
hinaus, die Glaſur follte im fertig gefchmolzenen Zuftande 
felbftthätig aus dem Dfen fließen; fie wird aber gar nicht 
jo ſehr dünnflüffig, fließt nur in heller Glut und erftarrt 
fofort, jobald fie mit Falter Luft in Berührung kommt. 
Andere wollten wieder diefem Uebelſtande abhelfen und ließen 
die Ölafur in einen heißen Raum abfließen, jo daß fie 
nicht erftarren konnte, bier jollte fie dann in ein auf Rädern 
ruhendes eiſernes Gefäß in Wafjer abfließen. Es famen 
aber häufig dadurch Betriebsftörungen vor, daß fich das 
Gefäß in der Hitze verzog und die Arbeiter bei dem Her- 
ausziehen fih damit feftfuhren. 

Bon allen Konjtruftionen, die zu diefem Zwed erfunden 
find, hat fich diejenige, al3 die rationellfte bemwiejen, bet mel- 
her duch feitliche Deffnungen die geſchmolzene Glaſur zu- 
gänglich ift, um fie mit eifernen Stangen im fertig gebrann- 
ten flüffigen Zuftande herausheben und im Wafjer abjchreden 
zu fünnen. Das Berfahren wird dadurd ein fontinuier- 
liches, was für Ölafurfabrilen großen Wert hat. Es fann 
fo lange geſchmolzen werden, als Materialien vorhanden 
find und, was die Hauptfadhe ift, die Ölafur wird be- 
deutend bejjer, glänzender, vielleicht meil das etwa 
noch in der Ölafur vorhandene Chlor ſich in diefem Zuftande 
mit dem beißen Waſſer zu Salzjäure verbindet. Der hier- 
zu gehörige Dfen ift ganz derfelbe wie der vorhin erwähnte, 
in welchem die fertige Glaſur liegen bleibt, um nachher her- 
ausgebrochen zu werden. Alles ijt von den beften fi. Stei- 
nen zu mauern. Das Bett oder die Wanne, welche den 
Verſatz aufnimmt, ift 1,50 bis 1,75 m lang, 75 cm breit 
und 25 cm hoch, auf diefer Höhe fett fi) das Gewölbe 
auf, das 25 cm Zirkel hat. Diefe Wanne ift vorne durd) 
eine 1! Stein ftarfe Feuerbrüde von der Heizung getrennt, 
am entgegengefegten Ende, an welchem der Zug abwärts 
geht, genügt eine Mauer von 1 Stein ftarf als Abſchluß. 


Z 


Lı 





mußplaang 


urguaoo um? jpunypnvig J 
saonoL 9a yyungäntgg 9 anloyg waamgnd 19a wagagsnvaag wm? mobunulla 
199 p AnldQ 1a ugvulng aa an) ↄaAuuogð 9 Zrapmagumg2 q "Buntud 8 









9, ZLGLLLTD 

— ä ö 

— — — 
——⸗⸗ 





NN 


GGGßGßhÄhhGEEIE  V£ 2 | 
ELLE NEE A DEE IE 


muplsbung 
(08/; :gudguyg) uslotyamplanlurg 









Das Feuer zieht, wie fehon bemerft, über bie 


Die Fenerung muß, um langes Holz brennen zu können, 


mindeften® 1 m groß und mit einem oft verfehen fein, 
welcher weit genug ift, um das Anhäufen von Kohlen zu 


verhindern. 
welche die meifte Heizkraft befigen, fortwährend in die Wanne 
hinein, geht am Schluß derfelben nach unten und unter dem 


Glaſur hinweg, dabei fchlagen die Spigen der Flammen, 


A —— 


Boden der Wanne nah dem Schornftein. Diefer Boden 
ift, in dem Zug unter demfelben, zur größeren Haltbarfeit 
durch drei durchgehende Mauern von Steinbreite unterftügt 
und fol aus zwei übereinander liegenden fejt gemauerten 
Schichten beftehen. Die Oberfläche desfelben ift nicht gerade, 
fondern in der Mitte 6 cm niedriger, damit der lette Reſt 
der Glaſur dorthin treibt, um auch noch herausgenommen 
werden zu fünnen. Das Gewölbe hat 2 Löcher, um den 
Berfag hineinfchütten zu fünnen. Die Seitenmauern, wenn 
von beiden Seiten zugänglich, haben auf jeder Langſeite eine 
Deffnung circa 20 cm Hoch und breit, die halb in »der 
Seitenmauer, halb im Gewölbe Liegen. Diefe Deffnungen 
werden nicht vermauert, jondern mit Steinen oder Platten 
bededt. 

Der Dfen wird leer angefeuert und bis zur hellen 
Rotglut gebracht, dann erft wird der gut durcheinander ge- 
mifchte und gefiebte Verſatz durch eiferne Trichter, die auf 
die Deffnungen im Gewölbe geftedt werden, hineingefchüttet 
oder gejchaufelt, daS Ganze muß fo aufgetürmt liegen bleiben 
wie es fällt und darf nicht geebnet werden. Hierbei ift zu 
beachten, daß das Feuer vor dem Einfchütten abgebrannt 
fein muß, damit die Rauchgafe nicht die Bleiaſche zu Blei 
reduzieren fünnen und darf ein ſtarkes euer, befonders 
wenn mit Kohlen geheizt wird, nicht eher wieder einwirken, 
al3 bis der eingejchüttete Verfag eine ſchwache, harte Rrufte 
bat, die ſich vajch bilden wird. Sit die Maſſe jo weit ge- 
ſchmolzen, daß fie faft eine ebene Fläche bildet, jo kann eine 
etwas kleinere Portion nachgefchüttet werden. Würde 3. 2. 
der Dfen circa 600 kg Glaſur faffen, fo fünnten 400 bi3 
450 kg Verſatz zuerft hineingegeben und 150 bis 200 kg 
nachgejchüttet werden; bet größeren Defen kann dieſes Nach- 
ſchütten noch einmal wiederholt werden. 

Iſt die Glaſur gar geſchmolzen, melches daran zu er- 
fennen ift, daß fie fi) in lange Fäden ziehen läßt, die fich 
geräufhlos im Waffer ablöfchen, mährend ungare Glaſur 
bei dem Abkühlen im Waſſer ftarfes Geräuſch und heftiges 
Knallen verurfacht, fo kann diefelbe aus den dazu beftimmten 
Geitenöffnungen herausgehoben werden, wozu lange eijerne 
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Stangen nötig find, die vorne zu circa 10 cm breiten drei— 
eigen, geraden, nicht löffelartigen Schaufeln verbreitert find. 
Der Arbeiter hat jo viel Ölafur al3 möglich zu fafjen und 
darauf zu achten, daß diejelbe von der Stange abfließt oder 
abgejchleudert wird, dann erft mag er die Stange zur Ab- 
fühlung in das Waſſer tauchen, aber nicht mit der Glafur 
zugleich ; die erjtarrende Mafje umflammert die fi) nad 
unten verbreiternde Stange, welche gleich einem Keil feftfigt. 
Jeder muß jedoch mindeftens zwei ſolche Stangen zur Ver— 
fügung haben, um abmwechjeln zu fünnen, werden diefelben jo 
heiß, daß die Ölafur daran feſtſchmilzt, find die abgefühlten 
zu nehmen, während die heißen ganz im Waffer liegen müffen. 
Se nachdem der Dfen ftarf oder ſchwach zieht, wird auch 
die Glaſur vorne am Feuer oder hinten am Abzug desfelben 
früher gar werden. Während, wenn die Glafur im Dfen 
liegen bleibt, fo lange gebrannt werden muß, bis alles fertig 
und gut geſchmolzen ift, brauchen wir bei diefer Methode 
nicht fo lange zu warten, die Glaſur wird dort genommen, 
wo fie gut ift. Die entftandene Lüde gleicht das flüffige 
Email fofort aus und fo wird allmählich die ganze Maffe 
dorthin gezogen, wo der Dfen am beften jehmilgt: die ftete 
Bewegung, welche das Ganze nochmals mifcht, wirft auch 
noch günftig. Das Befeuern des Ofens erleidet während 
des Herausheben3 feine Unterbrechung. ft nicht mehr viel 
Glaſur zu faffen, jo jest man die Deffnungen zu und über- 
läßt das Ganze eine furze Zeit fich jelbft, es treibt dann 
alles nach dem niedrigften Punft, wo fich der legte Reſt 
fortnehmen läßt. Das Einfhütten kann jogleich wieder be- 
ginnen, ſobald das Feuer abgebrannt ift; die zweite Charge 
Ichmilzt viel vafcher und wird in der Regel noch befjer als 
die erfte. 

Die Glaſur foll aufdem Bruch nicht lebhaft 
wie auf der Kachel glänzen, fondern einen matt- 
Ihimmernden, muſcheligen Brud haben. 

Da3 erhaltene Produkt iſt von dem Abjchreden im 
Waſſer total zerfprungen und läßt fich daher jehr leicht zer- 
Heinern; es ift auch ein Abpugen nicht weiter nötig; die 
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Glaſur ift nur noch einmal in reinem Waffer zu waſchen, 
bevor fie weiter verarbeitet wird. 

Die Vorrichtungen, um die Glaſur in ein unfühlbares 
Pulver zu verwandeln und damit zum Gebrauch fertig zu 
machen, weichen ebenjo jehr wie alle übrigen ArbeitSmethoden 
in den verjchiedenen Fabrifen voneinander ab. Die Glafur 
durh Handarbeit zu ftoßen und zu mahlen, wird viel zu 
teuer, es muß hierzu eine mechanische Kraft vorhanden fein. 
Die Arbeitsmafchinen zum Berkleinern müfjen immer fo ein- 
gerichtet jein, daß die Flächen, welche zerftoßen, zerdrüden 
oder mahlen, fein Eifen befigen, welches mit der Glaſur 
in Berührung kommt. Stampfwerfe mit eifernen Schuhen 
oder eijerne Walzwerfe find ganz zu verwerfen. Am beften 
bewährt hat ſich das Kollerwerf, deſſen Läufer und Boden— 
ftein aus Granit bejtehen. Mit der Befchreibung der Kon— 
ftruftion eines Kollerganges brauchen wir uns wohl nit 
aufzuhalten, vorausfegend, daß deſſen Bauart befannt ift. 
Ohne Hilfe eines Maſchinenbauers, der mit folchen Arbeiten 
vertraut ift, und eines Granitjteinhauers ift ein ſolches Werk 
doch nicht aufzuftellen. Zu bemerken ift jedoch, daß das 
Abfieben recht häufig gejchehen muß, damit das Feinere nicht 
die groben Stüden einhült und gegen das Zermalmen be- 
ſchützt. 

Für das Feinmahlen der gekollerten Glaſur finden wir 
drei ganz verfchiedene Arten Olafurmühlen in Öebraud) und 
ift der Streit, welche die befte ift, noch immer nicht aus- 
gefochten; jeder Yabrifbefiger behauptet die befte Konftruftion 
zu haben. Am meiften verbreitet find die kleinen Kübel- 
mühlen mit einem länglichen Läufer, welcher um fich felbft 
gedreht wird, deſſen äußere Mahlfläche aljo einen größeren 
Kreis bejchreibt und mehr zerreiben wird ald der Mittel- 
punft, welcher gar nicht arbeitet. Der Bodenftein muß härter 
fein als der Läufer, der leßtere wird fich aljo an den Enden 
mehr abnugen und muß deshalb oft gerade gehauen werden, 
was unerwünſchte Störungen und Arbeit gibt. Die Leiftung 
ift nur eine geringe, es müßten aljo bei größerem Betriebe 
viel Mühlen vorhanden fein. Die Blodmühlen, welche viel 
mehr fjchaffen, haben eine ganz andere Einrichtung. Sie 
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beftehen der Hauptjache nach aus einer Mahlfläche von circa 
2 m Durchmefjer, auf welcher eine in der Mitte ftehende 
Welle duch A Arme ebenjo viele Läuferfteine in ungleich) 
großen Kreifen dreht. Allerdings leiften ſolche Mühlen viel, 
dafür gebrauchen fie aber eine jehr große Betriebsfraft, find 
alfo nur in folden Fabriken zu gebrauchen, denen ftarfe 
Mafchinen zur Verfügung ftehen. Die im Verhältnis zur 
aufgewendeten Kraft ergiebigfte Arbeit leiften diejenigen 
Glaſurmühlen, welche viel Aehnlichkeit mit einem Mahlgang 
in einer Kornmühle haben. Der ungefähr 1 m große Läufer 
bat in der Mitte eine Deffnung, in welche in Fleinen Portio- 
nen die zu mahlende Glafur nur wenig mit Waſſer ver- 
dünnt gegofjen wird, durch die Schärfe der beiden Steine 
wird fie zwiſchen diefelben gezogen und verläßt, durch die 
Schmwungfraft am Umfange angelangt, den Mahlgang. Die 
einmal durchgemahlene Glafur wird, nachdem die Steine 
enger geftellt find, jo oft wieder aufgegeben, bis fie fein ift. 
Die beiden zuerft erwähnten Einrichtungen, wenn mit Ma- 
Ichinenfraft betrieben, mahlen das einmal mit Waffer auf- 
gegebene Mahlgut jelbftthätig fein, bet der zulegt genannten 
Mühle ift fortwährend ein Mann bejhäftigt, die Glafur auf- 
zugeben und das Durchgemahlene fortzunehmen, was wiederum 
das Mahlen verteuert. Vorrichtungen, durch welche auch 
diefe Arbeit von der Machine verrichtet wird, machen das 
Werk fehr kompliziert, aber wenn fie eraft arbeiten, zu einer 
der beften Glafurmühlen. Bei Neuanfchaffung einer Mühle 
ift auf die vorhandene Betriebskraft Nüdfiht zu nehmen: 
Bei Handbetrieb find nur Kübelmühlen anzuwenden; für 
Roßwerk, Gaskraft und Petroleummotoren find Kübelmühlen 
und Mahlgänge zu empfehlen; bei ftarfen Dampfmajchinen 
oder Wafferfraft arbeiten Blodmühlen und Mahlgänge vor- 
teilhaft. Je größer der Durchmefjer der Steine und um 
jo größer die Tourenzahl oder die Umdrehungsgeſchwindig— 
feit, defto größer muß die Betriebskraft fein. 

Die fein gemahlene Ölafur ift nicht aufgelöft, fondern 
im Waſſer fufpendiert, d. h. fie fchwebt oder ſchwimmt fo 
lange fie mit dem Waſſer in Bewegung ift, und finft in 
Ruhe zu Boden. Das überftehende Wafjer hat, wenn die 


Glaſur in ſchwachem Feuer gefhmolzen wurde, immer noch 
einige Salze gelöft, die entfernt werden müffen, weil fie ſich 
nach dem Brande als weiße oder glänzend durchfichtige Punkte 
von der Glafur trennen können. Die gemahlene Glafur ift 
daher mehrere Male auszumäffern, d. h. das obenftehende 
Waſſer abzugießen und durch reichliches, friſches, weiches 
Waffer zu erjegen, bevor fie durch ein feines Haarfieb ge- 
Ihlagen wird, um in Gebrauch genommen zu werden. Wurde 
die Glaſur im ſcharfen Feuer zu fertigem, glasartigem Email 
gefehmolzen, dann ift das Auswäflern nicht mötig. Die 
Glaſur kann, jo wie fie von der Mühle fommt, mit dem- 
jelben Wafjer, mit welchem fie gemahlen wurde, zum Glafieren 
genommen werden, fie wird nicht fo leicht ftipfig und erhält 
einen lebhafteren Glanz, ein beſſeres Lüſtre. 


Das Schleifen der Kadeln und 
die Worbereilung zum ©lafieren. 


Bon großer Bedeutung und nicht geringem Einfluß auf 
das Gelingen der Ware ift die Vorbereitung, welche die 
Kacheln und Eden für das Glafieren erleiden. Wir müſſen 
hier annehmen, daß wir mit gefchliffenem Kachelzeug zu 
thun haben, daS entweder roh oder gejchrüht gejchliffen fein 
fann, legteres gibt jo wefentlich beſſere Defen, daß es überall 
dort zu empfehlen ift, wo fich der Thon dazu eignet. Es 
ift früher bei den zu diefer Fabrikation paflenden Thonarten 
hervorgehoben, daß, fobald der Thon bei dem Abkühlen fich 
mehr zufammenzieht als die Glaſur, letztere abjchießt oder 
der Scherben zerfprengt wird. Haben wir mit einem Thon 
zu thun, der deshalb die Glaſur zu wenig fefthält, weil er 
zu menig Thonerde befist, fo ift das Kachelzeug nicht ge- 
brannt, fondern roh zu fchleifen, weil die, durch das Glatt— 
machen bei der ungebrannten Rachel an die Oberfläche ge- 
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ſchlämmte Thonſchicht, eine vermittelnde Haut zwiſchen Scher- 
ben und Glaſur bildet. Die fettere Thonſchicht fann die 
Glaſur jo feft halten, daß fie nicht abjchießt, während dieſer 
Fal bei gejchrüht geichliffener Ware, bei welcher alfo dieje 
Haut durh das Schleifen entfernt ift, leichter eintritt. 
Macht ſich die Schwindungsdifferenz dadurch bemerkbar, daß 
der Scherben zeriprengt wird, während die Glafur feftfigt, 
jo jpringt ſowohl die gejchrüht geichliffene, als die rohge— 
ſchliffene Ede. Alle diejenigen Thonarten, welche ſich bei 
der Abkühlung ebenjoviel zufammenziehen als die Ölafur, 
oder bei denen, durch Zuſchläge bei dem Schlämmen, das 
richtige Verhältnis hergeftellt ift, geben ſowohl gebrannt als 
rohgeichliffen gute Ware. Das Rohjchleifen muß immer auf 
einem geraden Sandftein gefchehen, wenn die Kacheln ganz 
troden jind; niemals dürfen rohe Kacheln auf einer eifernen 
Platte gejchliffen werden, e3 brödeln dabei die Kanten ab. 

Die gejchliffenen rohen Kacheln, welche oft durch quer 
Uebereinanderlegen zu prüfen find, ob der Stein noch gerade 
jchleift, werden vor dem lattmachen von Staub gereinigt, 
alle entjtandenen Löcher mit durch etwas Sand magerer 
gemachten Thon gefüllt und die rauhe, gejchliffene Fläche 
naß mit Schwamm, Leder oder einem harten geraden Stein 
glatt gemacht, auch wohl nach dem Trodnen mit Sandpapier 
abgerieben. 

Die einmal gebrannten, vohgejchliffenen Schrühfacheln 
find forgfältig abzufegen und in reinem Waſſer, das Blatt 
mit einer Bürfte, zu waſchen. Die etwa vorhandenen Yöcher 
find mit Vermachthon, Vermachſel, Flickmaſſe oder Berlauf, 
mie e3 nun in den verfchiedenen Gegenden genannt wird, 
auszubefjern, wobei die Maffe mit foviel Wafjer verdünnt 
angewendet werden muß, daß fie gern in die Löcher hinein- 
läuft und diefelben nicht nur oben auf, fondern von unten 
richtig voll ausfült. Die mit einem zufammengerollten Filz 
über das ganze Blatt der Kachel verriebene Mafje wird mit 
demjelben Filz durch Waſſer in die feinen Löcher hineinge- 
ſchlämmt, jo daß zugleich das Ueberflüſſige abgewaſchen wird. 
Etwas abgetrodnet wird mit einem reinen Tuch nachgewiſcht 
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und die rohgeichliffenen Schrühkacheln find zum Glafieren 
fertig. 

Der erwähnte Vermachthon befteht aus 30! kg Kadel- 
icherben von gut ausgejhrühten Kacheln, 13 kg rohem trodnem 
Arbeitsthon ohne Sandzumiichung, 62 kg weiße Schmelz- 
glafur, Abpugefchmelz oder nicht ganz reine Glafur. Das 
Ganze ift auf der Glaſurmühle fo fein als möglich zu reiben 
und fo aufzubewahren, daß weder färbende Körper oder 
Staub binzufommen fünnen. Derfelbe Vermachthon mird 
zu allen Schrühfacheln genommen, die glafiert werden follen, 
gleichviel ob mit farbiger oder mit weißer Glaſur. 

Ale rohen Thonwaren find befanntlich mwährend des 
Brennend dem PVerziehen oder fich Werfen ausgefegt und 
zwar tritt dieſes Schiefmerden um fo mehr ein, je höher 
der Feuersgrad und defto größer die Belaftung im Brenn- 
ofen if. ange Friefe oder Simje haben Neigung zum 
Rundwerden, daher werden von den Meiftern lieber etwas 
hohle Berzierungen genommen als runde, welche im Feuer 
noch runder werden. Kacheln und Eden ziehen fich gern 
in die Yage, in melde fie gleich nad dem Verlaſſen der 
Form gemefen find, außerdem find fie dem Windjchief- oder 
Flügeligwerden ausgefegt und haben ftet3 Neigung blatthohl 
zu merden. Es fünnen daher rohgefchliffene Kacheln nach 
dem erften Brennen feinen Anſpruch darauf erheben, daß 
ihre Fläche eine ganz gleiche Ebene bildet, die in allen Rich— 
tungen gerade ift. Der befte Beweis ift die Tichtbrechung. 
Die glänzende Glafurfläche vermag bei rohgefchliffenen Kacheln 
nicht das Licht in demfelben Winkel zurüdzuftrahlen, in wel— 
hem es einfällt. Bon geraden Gegenftänden (3. B. ein 
Fenſterkreuz), welche fich in einem aus rohgefchliffenen Kacheln 
gefegten Dfen ſpiegeln, erfcheint da8 Spiegelbild in der 
Glaſur frumm und mellenfürmig. Ganz anders bei einem 
gut gejegten weißen Dfen aus gefchrüht gefchliffenen Kacheln, 
von denen jede eine in allen Richtungen gerade Ebene bildet, 
in deren blanfer Glafur das Spiegelbild dem Gegenftand 
ähnlich fieht. Außerdem entftehen bei dem Setzen des Ofens 
feine bervorjpringenden Kanten, melche bei Defen aus roh- 
gefchliffenen Kacheln häufig vorfommen und, je nachdem das 


Licht auf den Dfen fällt, einen langen Schatten werfen und 
dadurch vielfach größer erfcheinen. Freilich muß der, welcher 
jeine Kacheln gefchrüht fchleifen will, eine mechaniſche Be— 
triebskraft befigen, die nicht einmal groß zu fein braucht; 
die einmal gebrannten Kacheln mit der Hand zu fchleifen ift 
eine ſchwere, körperliche Arbeit, die bei jegigen Dfenpreijen 
zu feinem Nugen führt. 

Unter den im Gebrauch befindlihen Schleifmafchinen 
fünnen wir von den großen und fehr teuren abjehen, die 
deshalb unvorteilhaft fonftruiert find, weil die zu fehleifenden 
Kacheln die eiferne Platte immer an einer Stelle angreifen, 
wodurch diefelbe hohl und die Kachel rund werden muß. 
Beſſer find fchon die kleinen, welche ähnlich einer Töpfer— 
Icheibe aus einer aufrechtftehenden Spindel beftehen, an 
welcher oben eine runde eiferne Platte von 90 cm Durd)- 
mefjer befeftigt ift. Die Spindel wird durch ein koniſches 
Rad gedreht, in welches ein zmeites greift, daS auf einer 
furzen liegenden Welle befeftigt ift, die wiederum mit fefter 
und Lofer Niemenfcheibe verfehen ift und von einer Trans- 
miffionswelle aus durch NRiemenbetrieb in Umdrehung ver- 
jegt wird. Ueber die Schleifplatte hinaus ragen drei ungleich 
lange Arme, an welcher die Kacheln oder Eden jo befeftigt 
find, daß fie fih um fich felbft drehen fünnen. Ueber die 
Mitte der Platte hängt ein mit Sand gefüllter Trichter, 
defien untere Deffnung verftellbar ift, jo daß der Arbeiter 
den trodenen Sand nad Bedarf auf die Platte fallen laſſen 
fann. Die Gefchwindigfeit der legteren ift an der ‘Peripherie 
am größten; da nun der Teil der Kachel, welcher dem Um— 
fange zugefehrt ift, ftetS von diefer Bewegung mit fortge- 
riſſen wird, muß ſich die Kachel um fich felbft drehen, was 
das Abjchleifen weſentlich befördert. Wie erwähnt find die 
Arme, welche die Rachel halten, ungleich lang, dadurch wird 
der Angriff, welchen die fchleifenden Kacheln auf die eijerne 
Platte ausüben, auf leßterer überall gleichmäßig verteilt, es 
ift deshalb möglich, daß die Platte ſtets gerade bleibt, auch 
wenn fie zur Papierſtärke abgefchliffen iſt. Eine Vorrichtung, 
um die Halbteile der Eden im rechten Winkel zum Ganz- 
teil fchleifen zu können, ift ebenfalls vorhanden. Für größere 


Geihäfte würde eine Mafchine nicht den Bedarf deden, es 
müßten zwei oder vier aufgeftellt werden, ein Mann fann 
zwei Schleifmafchinen bedienen. Diejelben find des Staubes 
wegen am beften in einem an allen vier Seiten offenen 
Schuppen unterzubringen, der nur auf der Windfeite zuzu- 
jegen if. Der Sand zum Schleifen, welcher erſt getrodnet 
werden muß, fol nicht zu grob fein, oder es ift das Blatt 
jedesmal mit einem kleinen Sandftein nachzufcleifen und 
glatt zu machen. Es wurde ſchon bemerkt, daß der Kraft- 
bedarf ſolcher Schleifmajchinen ein geringer ift, jo daß bei 
einer Dampfmaschine, welche Thonfchneider und Ölajurmühle 
zu treiben bat, ein größerer Dampfverbrauch nicht zu be- 
merfen ift oder der Kefjel nicht deshalb befonder8 mehr 
Brennmatertal beansprucht, wenn noch einige Schleifmajchinen 
mit anhängen. Der Fehler, welchen die oben erwähnten, 
teuren, älteren Schleifmaſchinen hatten, ift durch eine neue 
Konftruftion glüdlich vermieden. Anftatt einer großen Platte 
ift ein eiferner Ring gewählt, welcher faum fo breit ıft wie 
die Kachel, es ift alfo nicht gut möglich, daß diefer King 
durch ungleihen Angriff fehief werden fann. Wie ſchon er- 
wähnt, ift die Gentrifugalfraft der Schleifplatte bemüht, die 
Kachel in Umdrehung zu verfegen, aber diefe Maſchine wirkt 
diefem Beftreben entgegen, eine Vorrichtung dreht die Rachel 
in der entgegengejegten Richtung und obgleich deshalb mehr 
Kraft erforderlih wird, ift auch die Arbeitsleiftung eine 
größere. Aus diefem Grunde ift dies neue, patentierte Sy— 
ftem zur Zeit die befte Schleifmafchine, weil fie im Ver— 
bältnis zur aufgewandten Kraft die meifte Arbeit liefert und 
die Kacheln dauernd gerade fchleift, weil die Schleifplatte 
überall gleich ftarf angegriffen wird. Wo die Majchinen- 
kraft nicht gerechnet zu werden braucht, ftellen ſich die Koſten 
des Geſchrühtſchleifens nicht höher als Rohſchleifen. Wenn 
auch das Schleifen der rohen Kachel durch den Arbeiter an 
fih billiger wird als das Schleifen der gefchrühten Kachel 
durch die Mafchine, jo muß doch mit in Rechnung gezogen 
werden, daß an den Radeln und Eden, melche bei dem 
erften Brennen durch Abkühlen oder andere Urfachen Riſſe 
befommen haben oder Flapperig geworden find, fo daß fie 
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nicht glafiert werden fünnen, das Schleifen zum Ueberfluß 
gefchehen ift, an ihnen wurde eine unnötige Arbeit gethan. 
Bei dem Gefchrühtfchleifen unterbleibt diefe Arbeit an allen 
den Kacheln, welche diefer Veredelung nicht würdig befunden 
werden, jo daß nur das gejchliffen zu werden braucht, was 
zum ©lafteren genommen wird. Nun beichafft aber ein 
Mann mit zwei Kleinen Schleifmafchinen mehr als ein anderer 
rohichleifen kann, vorausgefegt, daß der Thon fih nicht 
ungewöhnlich hart brennt oder die Kacheln zu fchief find, 
dafür ift aber in Rechnung zu bringen, daß das PVermachen 
der vielen entftandenen kleinen Löcher mehr Arbeit verurjadt, 
als bei rohgejchliffener Ware. 

Es ift Schon von Anfang her zu den Blättern ein jehr 
gut zugerichteter Thon erforderlich, der entweder gut getreten 
ift oder mit einem blafenfrei arbeitenden Thonjchneider wenig- 
ftend zweimal durchgearbeitet wurde. Die dann immer noch 
nad) dem Schleifen vorhandenen Löcher find, nachdem die 
Kacheln gänzlich von Staub gereinigt und gewaſchen find, 
mit recht flüffigem Bermachthon zu füllen, dabei ift die 
Rachel ftet3 naß zu halten, wenn nötig in Waſſer zu tauchen ; 
der Vermachthon läuft befier in die Yöcher hinein, wenn fie 
mit Wafjer und nicht mit Luft gefüllt find. Die mit dem 
Filz zu viel aufgetragene Mafje mird mit einem flachen, 
geraden, harten Stüd Holz, das oft in Waffer getaucht 
wird, über die ganze Fläche des Blattes verrieben, modurd 
auch die feineren Löcher, die der Arbeiter gar nicht findet, 
zugejchlämmt werden. Alles was hierbei über den Rand 
der Kachel an die Außenfeite derjelben fließt, ift entweder 
fofort mit abzumafchen oder, wenn die fertig vermachten 
Kacheln im Stapel ftehen, abzubürften. Bon der größten 
Wichtigkeit ift, daß mit Sorgfalt darauf geachtet wird, daß 
das Blatt der Kachel ganz rein und fauber wird, alfo nicht 
die geringfte Spur von Bermadhthon auf der Rachel bleibt. 
Iſt noch eine dünne Haut davon vorhanden, wird die Ölafur 
nad) dem Brennen unfehlbar abfallen oder abfchiegen. Die 
in diefer Art vorbereiteten Kacheln und Eden haben jehr 
viel Waſſer aufgenommen und können deshalb nicht fofort 
glafiert werden, fie müſſen erft in der Brennhige, am ge- 
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heizten Ofen oder an der Sonne trocknen. Das Trocknen 
der vermachten, geſchrüht geſchliffenen Kacheln muß möglichſt 
ſchnell geſchehen, damit die ſchwefelſauren Salze, welche in 
faſt allen Thonen, hauptſächlich in denen an der Geefüfte, 
enthalten find und allgemein Salpeter genannt werden, nicht 
Zeit haben, ſich auflöfen zu fünnen. Geht das Trodnen 
langjam in feuchter, warmer Luft vor fich, fo löſen fich die 
ichwefelfauren Salze (hauptſächlich Glauberjalz und Bitter: 
falz) in dem Waſſer, welches durch das Wachen und Ver— 
machen von dem Thon aufgefogen wurde, auf, bleiben bei 
dem Trodnen, während das Waſſer verdunftet, an der Ober- 
fläche liegen und bilden eine glatte Schicht, welche feine 
Glaſur anfaugt. In diefem Falle muß diefe Salzhaut mit 
einem feinen Sandftein abgefjchliffen werden, welches wieder 
Zeit und Arbeit foftet, aljo die Fabrikation verteuert. Aller- 
dings wird das Vermachen der gejchrüht gefchliffenen Kacheln 
in manchen &egenden in ganz anderer Weile ausgeführt; 
wir können bier aber alle übrigen Verfahrungsarten mit 
Recht übergehen, meil feine Methode befannt geworden ift, 
melche beſſere Refultate gegeben hat al3 die vorftehend be- 
jchriebene. 


Das Slafieren. 


Die Glafur, melde in Gebrauch genommen werden 
fol, ift am Tage vorher durch ein Haarfieb zu fchlagen 
und für diefelbe ein rundes oder länglichrundes flaches Ge— 
fäß oder Satte zu nehmen, das mindeftend 50 kg dünne 
Slafur fafien kann. Das befte ift noch immer, ein Petroleum- 
faß durchgefägt, e8 gibt zwei gute Ölafurbottiche. ft häufig 
ausgewäſſert oder hat man Abpugefchmelz, jo ift jo viel 
Waſſer abzugiegen, al3 nötig ift, um die Ölafur did genug 
zu erhalten; bei wenig ausgewäſſerter Glaſur ift alles oben- 
ftehende Waffer zu entfernen, nötigenfall3 mit einem großen 
Schwamm abzufaugen. 
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Wird die Glafur aufgerührt, jo macht fich ſchon be- 
merflih, ob die einzelnen Teile derjelben loje liegen und 
im Waſſer ſchweben oder ob die feinen Glaſurkörnchen feit 
zufammenfleben und deshalb zu Boden des Gefäßes finfen, 
wo fie eine harte Mafje bilden. Letzteres ift der Fall bei 
fcharf gebrannter und grob gemahlener Glafur, die mehr 
als nötig ausgewäfjert wurde, ſchon jeit längerer Zeit ge- 
mahlen ift und ruhig ohne Aufrühren geftanden hat oder 
der Abpugejchmelz zugemifcht wurde. Wie ſchon früher be- 
merft, wird diefem Mebelftand durch Zufag von etwas Mag- 
nefia zum Verſatz entgegengearbeitet. Solche Glaſur zieht 
gewöhnlich über die Kacheln gegofjen raſch an und hat, 
während der poröfe Thon das Waſſer auffaugt, feinen Ueber- 
gang, d. h. fie ift entweder naß und flüjfig oder ganz hart 
und troden. Anders bei einer Glaſur, deren einzelne Teil— 
hen nicht feft zufammenfleben und deshalb im Waſſer ſchwim— 
men; es kommt dies häufig bei Schwach gebrannten und fein 
gemahlenen Glaſuren vor, die frifh von der Mühle fommen. 
Das Wafler wird der Ölafur von der Kachel langjamer 
entzogen, fo daß nicht ein plögliches Feftwerden der Glafur 
eintritt, fondern ein allmähliches, fat jcheint e3, wie wenn 
fie vor dem Trodnen wie Teig etwas plaſtiſch würde. Ein 
Auffaugen des Wafjers durch den Scherben findet auch dann 
noch ftatt, wenn die Glaſur fich auf die Kachel gelagert hat; 
hierdurch wird eine Schwindung der Ölafur veranlaßt, welche 
ganz Schwache Riſſe in derfelben verurſachen kann, die nad 
dem Brennen -bedentend größer werden, der Töpfer nennt 
das: die Glafur ſchlitzt. Das Glaſieren ift fofort einzu- 
ftellen, von dem Kachelzeug würde nach dem Brennen jehr 
wenig zu gebraudyen fein. Die Glaſur ift häufiger auszu— 
wäfjern oder mit Abpugejchmelz zu mischen oder von einer 
Glaſur, die fich Sehr feft feßt, jo viel zuzufegen, bis das 
Reigen aufhört. Die Arbeit des Glaſierens wird am beften 
und ift am leichteften auszuführen mit einer Miſchung aus 
zwei Glaſuren, melde die entgegengejegten Eigenjchaften 
aben. 
i Zu diefer Arbeit gehört ein Becher aus Blech oder 
Zinkblech, deifen glatter Rand das Ausgießen nach einem 


beftimmten Punkt geftattet und der ohne Henkel bequem an- 
zufafien ift. Die Kacheln müffen jo bereit ftehen, daß der 
Arbeiter ohne Störung den Rumpf der Rachel mit der Linken 
Hand erreihen kann, um das Blatt in ein flaches Gefäß 
mit reinem Waffer tauchen zu fünnen. Die nafje Rachel 
ift fenfreht zu halten und an der oberen Kante, dort wo 
das Waſſer zuerft anzieht, der Guß entlang zu führen, fo 
daß die Glaſur über die ganze Kachel fließt. Es iſt gut, 
wenn der erfte Guß jchon erfolgen fann, wenn die Kachel 
vom Eintauchen noch naß ift, wenn nur ein fchmaler Rand 
einige Zentimeter breit dort angezogen ift, wo der Guß an- 
fängt. Der zweite Guß bat jofort, ohne die Rachel umzu- 
drehen, zu erfolgen, fobald auf derfelben die Ölafur circa 
3 cm von oben troden erjcheint, während der übrige Teil 
noch naß fein muß. Das Eintauchen gefchieht, damit fich 
die Ölafur gleihmäßiger auf der Kachel ausbreitet; troden 
Glaſieren gibt viel Löcher in der Ölafur, welche leichter zu- 
fließen, wenn die Kachel noch naß if. Wurde mit dem 
zweiten Guß zu lange gemartet, jo wird die Seite der 
Rachel, auf welcher die Glaſur zu troden gewefen ift, ftippig, 
ftipfig, eierichalig oder wie mit Kleinen Poren bededt. Letztere 
entftehen auch dann fehr leicht, wenn die Glaſur jehr alt 
ift, Schnell und fehr fejt zu Boden finft, fie wird rajcher auf 
der Kachel anziehen als überhaupt möglich ift mit dem zweiten 
Guß zu folgen. Mit folder Glafur nad der älteren 
Methode zu begießen, nad welcher die Kachel umgedreht 
murde, jo daß der zmeite Guß von der anderen Seite er- 
folgte in der Meinung, die Glafur dadurch gleichmäßiger in 
Stärfe aufzutragen, würde, wenn überhaupt brauchbare, total 
ftipfige Ware geben. Bei jehr ftarfer Neigung der Glaſur 
zujammenzufleben und fich feftzufegen, wird nad) dem zweiten 
Guß ſich die Stelle auszeichnen, ſoweit der erfte Guß an- 
gezogen gemejen ift, indem die Glaſur dort dider liegt und 
jomeit die Rachel noch naß iſt, jo ſchnell nach unten rinnt, 
daß nur wenig hängen bleibt. In dieſem Falle ift die Kachel 
nah jedem Guß nicht Senfrecht, fondern eine furze Zeit faft 
wagerecht zu halten, damit die Glaſur nicht fo raſch ab- 
laufen fann. In derfelben Weife Hilft man fi) auch bei 
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einer Glaſur, mit der fich gut arbeiten läßt, wenn einzelne 
ſchwach ausgefchrühte Kacheln dabei find, die jchleht an- 
ziehen. Ein aufmerfjamer Glaſierer fieht fofort bei dem 
Eintauchen, wie fchnell die Rachel das Waſſer auffaugt und 
hält dementfprechend die mit der Glafur übergoſſene Kachel 
fenfrecht oder etwa oder ganz wagerecht; es iſt dadurch 
auf allen Kacheln eine gleichftarfe Glaſurlage zu erreichen, 
was von dem größten Einfluß auf das Kouleuren if. Es 
wird dadurch unnötig, ſchon die Schrühfacheln nach Farbe 
zu fortieren. Sind Kacheln aus verfchiedenen Thonforten 
mit derfelben Glaſur zu glafieren, fo find diejenigen zuerft 
zu nehmen, melche aus einen Thon beftehen, der weniger 
raſch anzieht, weil hierzu die Glaſur dicker geftellt fein muß. 
Je mehr die Glaſur mit Waffer verdünnt ift, defto ſchwächer 
ift auch die Glafurlage auf der Kachel, dieſelbe foll nicht 
mehr al3 1 mm betragen und bei zinnreichen und ftarf deden- 
den und farbigen Glafuren nicht unter !/a mm herabgehen. 
Sehr ftarf glafierte Kacheln verlieren das Anfehen und wer— 
den dadurch fchlecht verfäuflich; eine ſchwache Glaſurlage 
vermag nicht den Scherben zu Ddeden und erjcheint rötlich, 
teil3 weil die Farbe des Scherbens durchſcheint, teils meil 
da Zinnoryd der Glafur mit dem Kalk des Thones eine 
Berbindung eingeht, die nach dem Brande eine rote Farbe 
annimmt, melde in der Steingutfabrifation abfichtlih für 
Not dargeftellt wird und dort unter dem Namen Pinfrot 
befannt ift. Dieſes Pinkrot entfteht immer, wenn die Ware 
zuviel Feuer hat und dort, wo die Ölafur nur dünn auf- 
liegt, alfo au an den Rändern der Rachel, mo es durd) 
das Behauen bei dem Segen des Ofens abgefchlagen und 
entfernt wird. Es geht hieraus flar hervor, weshalb die 
Kacheln nicht fo zu fabrizieren find, daß das Behauen der 
Kacheln beim Segen überflüffig wird; die rote Kante muß 
nah dem Brennen abgenommen werden. 

Das Glafieren der Eden geſchieht noch jegt in vielen 
Fabriken in derfelben Weife wie bei den Kacheln, fo daß 
die Glaſur an der fenfrecht gehaltenen Fläche herabfließt ; 
beffer und gleihmäßiger werden die Eden, wenn die Glaſur 
fo auf die Rundung gegoffen wird, daß fie über das Ganz- 


teil und das Halbteil zugleich abläuft. Der Arbeiter faßt 
den Rumpf des Halbteil3, jo daß der Daumen in dasfelbe 
liegt und dreht die Ede um nad dem Eintauchen; er hat 
dann das Blatt vor fih, die Rundung der Ede nad) oben 
und das Halbteil dem Körper zugefehrt. Der erfte Guß 
fann erfolgen, wenn auch die ganze Ede vom Eintauchen 
noch naß ift, der zweite, fobald die Glafur auf der Rundung 
angezogen if. Wird der zweite Guß früher gegeben, fo 
jpült derjelbe die Glaſur von der Rundung ab, erfolgt. er 
jpäter, jo fann die ganze Ede oder doch die Rundung ftippig 
werden. Sollte jomohl das Ganzteil al3 das Halbteil früher 
anziehen al3 die Rundung, jo ıft immer jo lange zu warten, 
bis leßtere angezogen ift. In der Regel muß die Ölafur 
bei dieſer Methode etwas dünner fein, es werden deshalb 
die Kacheln erft glafiert, die ganze Glaſur etwas verdünnt 
und dann die Eden genommen. Durch öfteres Nachjehen 
und Durchfchneiden der Glaſur bi auf den Scherben ift 
die Stärke zu fontrollieren. Die Ede ift nach jedem Guß 
etwas zu heben, damit die Glaſur raſch abläuft; zieht das 
Ganzteil mehr an, fo daß e3 dider wird als das Halbteil, 
jo ift das Ganzteil fenkrechter zu halten. Der Guß fol 
flott über die ganze Rundung auf einmal fallen, wenn aud) 
von der Ölafur, die drüber hinausgeht, der Arm getroffen 
wird. In diefer Weile die Eden zu glafieren, erfordert 
nur geringe Mebung, geht raſch und wird gut. Es ift 
gleichgültig, auf welche Seite die Eden im Brennofen ge- 
ftellt werden, bei den Kacheln wird gewöhnlich die Seite 
bezeichnet, wo die Glaſur abgeflofjen ift, fie wird im Brenn- 
ofen nach oben geftelt. Obgleich dies Zeichnen der Rachel 
weder Zweck noch Bedeutung hat, weil die Ölafur gleich- 
mäßig ftarf aufliegt, geſchieht es in allen Fabrifen und 
warum denn nicht, e3 thut weder Schaden nod) verurjacht 
es Roften. 

Alle Glaſur, die ſolche Stellen des Kachelzeugs be- 
det, welche nicht glafiert fein follen, ift mit dem Meffer 
abzufragen und einem Borftenpinfel abzubürften. Die Glafur 
bleibt alfo nur auf dem DBlatte der Kacel oder Ede und 
da fie auch hier nicht gleichmäßig ohne Wulften liegt, muß 


die Fläche mit einer Ziehklinge abgezogen werden, mobei 
hauptjächlich die beiden Wulften an den langen Seiten der 
Kachel zu entfernen find, fo daß eine ganz gleihmäßig ftarfe 
Glaſurlage entfteht und die Oberfläche eine überall gerade 
Ebene bildet. Es iſt dies eine Arbeit, zu der einige Hebung 
gehört; häufig werden junge geſchickte Mädchen, die eine 
leichte Hand haben, in den Fabrifen hierzu angelernt, die ſich 
zumeilen eine erftaunliche Routine aneignen. Die abgezogene 
Fläche ift leicht mit dem Ballen der Hand überzureiben, es 
werden dadurch etwaige Löcher und Poren in der Glaſur 
gefüllt. 

Für das Glaſieren der Ornamente, das mehr Gejchid 
und Erfahrung beanſprucht, ift die Eigenfchaft der Glaſur 
von großer Bedeutung. Klebt diefelbe nur wenig und finft 
nicht in dem ©lafurbottih, fo reißt oder ſchlitzt die Glaſur 
überall in den Pertiefungen zmifchen den Berzierungen. 
Würde dies vereinzelt auftreten, fo laſſen fich folche Riſſe 
naß gemacht mit einem pafjenden Modellierholz zudrüden 
und mit reinem Waffer zupinfeln, bet einer größeren Ver— 
breitung über das ganze Stück ift dies jedoch unthunlich 
und deshalb andere Glafur zu mählen. Sinft diefelbe jo 
feft im Waſſer, daß fie kaum durch Fräftiges Nühren ſchwim— 
mend zu erhalten ift, fo wird die Glafur auf großen Ver— 
zierungsftüden dort früher hart und troden werden, wo der 
Guß zuerft hintrifft, bevor das Ganze begofien ift, jo daß 
der zweite Guß über die trodene Fläche ſchlecht läuft und 
ungleich did ausfält. Man fett fich deshalb gern eine 
paffende Glaſur zufammen, die etwa zur Hälfte aus frifcher 
feiner Glaſur befteht und zur anderen Hälfte aus Abpuge- 
ſchmelz, oder verwendet legteren allein, läßt ihn aber noch 
einmal auf der Mühle etwas feiner mahlen. Die hierzu 
beftimmten Verzierungen müſſen gut gereinigt und gewaſchen 
werden, fie find ſtets an einem ftaubfreien Drte wieder zu 
trodnen. Um Löcher zu vermeiden, find die Ornamente jo- 
fort nah dem Eintauchen zu begiegen und zwar, damit die 
Glaſur beffer in die Vertiefungen eindringt, muß derſelbe 
Guß die Verzierung von unten und oben treffen; der zmeite 
Guß folgt möglichft raſch, ohne das Anziehen abzuwarten, 
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ed muß alfo die ganze Arbeit recht jchnell gehen. Bei dem 
Abtropfen der Glafur ift das Stüd fo zu halten, daß die 
Glaſur nicht die Lücken zwifchen den Verzierungen füllt, jon- 
dern aus den DVertiefungen herausfliegen muß. Bei großen 
Stüden, die nit ein Mann Halten und begießen kann, 
müffen, wenn zwei Arbeiter erforderlich find, beide mitein- 
ander eingeübt fein. Stehen große Gefäße und viel Glafur 
zur Berfügung, fo lafjen fich lange Verzierungen auch durch 
Eintauchen glafieren, das wird aber nie fo gut als mit 
Glaſur begießen und follte nur im Notfalle angewendet werden 
bei jo großen Drnamenten, die zum Begießen nicht zu hal- 
ten find. 

Ebenfo wie bei den Kacheln iſt auch von den Per- 
zierungen überall dort die Glaſur durch Abbürften zu ent- 
fernen, wo fie nicht fein ſoll, ferner dort wegzujchneiden, 
wo fie mehr al3 nötig die aufliegt. Alle erhabenen Stellen, 
auf denen die Ölafur dünner ift, weil fie dort abläuft, find 
mit ganz beſonders fein geriebener Glafur jo zu bepinfeln, 
daß überall gleichmäßige Stärfe erreicht wird. Dieſes Auf- 
tragen, das mit einem weichen PBinfel gefchehen muß, er- 
fordert Geſchick und Aufmerkſamkeit, es follen Feine Löcher 
in der Glaſur und aud feine dünnen Stellen bleiben, die 
nach dem Brennen rot erfcheinen; es fol fi) auch nicht die 
aufgetragene Glaſur befonder8 auszeichnen und nicht jeder 
Pinfelftrih zu fehen fein. Solche Leute, die fein Intereſſe 
für ihre Arbeit zeigen, find hierbei nicht zu gebrauchen, fie 
mürden immer Ornamente zuftande bringen, die nach dem 
Brennen Fehler zeigen, die fih wohl ausbefjern laſſen, aber 
das Berzierungsftüd muß noch einmal wieder mitgebrannt 
werden, und nicht jeder Thon verträgt es, ihn mit Glaſur 
mehrere Male zu brennen. Oft fchießt die Glaſur dann 
ab. Die hohe Temperatur im Brennofen dehnt den Thon 
früher aus als die Glaſur, welche nicht mit folgen kann 
und deshalb an einzelnen Stellen abgeftoßen wird. 

Der wiedergemonnene Abpugefchmelz ift nicht einfach 
in das für ihn beftimmte Faß zu jchütten, fondern mit 
veichlih Waffer durch ein Sieb zu fchlagen. Die Fäfler 
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zum Aufbewahren der verſchiedenen Glaſuren ſind dem In— 
halt entſprechend zu bezeichnen und mit dicht ſchließenden 
Deckeln vor Staub zu ſchützen. 


Altdeutſche Oefen. 


Der feine weiße Schmelzofen war bis gegen Ende der 
6Oer Jahre das vollendetſte Produkt, welches ſelbſt den 
äußerſten Anforderungen, die an die Eleganz eines Ofens 
geſtellt wurden, genügte oder genügen mußte, weil es eben 
nichts beſſeres gab. Einzelne praktiſche Fehler und Schwach— 
heiten dieſer Oefen wurden ſchon weit früher bemerkt und 
denſelben jo gut es nur ging, vorgebeugt. Hierzu gehört 
das Leichte Zerfpringen der Kacheln bei dem Heizen der 
Defen, eine Folge des reichlichen Kalfgehaltes des Thons. 
Die Ausdehnung des Eifens der Dfenthüre ift beträchtlich 
größer, al3 diejenige der Kachel in der Wärme; der Teil 
des Dfens in der Nähe der Heizthür und befonders über 
derfelben muß alfo dem Zerfpringen in einer Weife ausge- 
jegt fein, welcher der falfhaltige Thon der Kachel nicht ge- 
nügend Widerftand zu leiften vermag. Dem murde durch 
ftarfe Lehmfugen rundum und hauptjächlich über der Thür 
etwa3 abgeholfen, der Lehm vermittelte die verſchiedene Aus- 
dehnung; ferner wurde auch durch Ausfegen des Ofens mit 
feuerfeften Steinen, überhaupt durch ſtarkes Verarbeiten bei 
dem Segen des Ofens dem Zerfpringen foviel al3 möglich 
vorgebeugt, jedod nur mit geringem Erfolg. 

Da wurde denn als radifales Hilfgmittel gegen die 
zerftörende Wirkung des Feuers der Schamottefaften empfoh- 
len, welcher die Feuerung des Ofens aufnahm und frei in 
legterem ftehend, feine Ausdehnung nicht auf die Kachel 
übertragen fonnte. Allein hiermit war immer noch nicht 
die Wirkung überwunden, welche die größere Ausdehnung 
der Heizthür ausübt; es ftellte fich heraus, daß diefe Kon- 
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ftruftion nur eine neue Auflage in Schamotte der ſchon in 
den vierziger Jahren befannten und bald verworfenen eifernen 
Einjagheizfaften ift. 

Um nun dem Uebel abzubelfen, entftanden die Mantel- 
öfen, die auch in Wirklichkeit gute und empfehlenswerte Eigen- 
Ichaften befigen. Es befindet fih in einem ſolchen Dfen 
eine große durchbrochene Thür, die eine Nifche verjchließt, 
in welcher ein Fleiner eiferner Dfen, der die Heizung ent- 
hält, ohne die Kacheln zu berühren, Plag findet. Bei dem 
Segen dieſer Defen ftellte fich bald heraus, daß eine Tiefe 
von 2/5 Rachel nicht genügte, um den eifernen Ofen in der 
Nifche jo weit zurüdzufegen, daß defien Heizthüren geöffnet 
jein fonnten, während die Öitterthür gefchlofien ift. Findige 
Dfenjeger gaben und hierfür eine prächtige Ba indem 
fie für die Gitterthür einen Vorbau fonftruierten, 51 Schicht 
boh, 3 Kacheln breit und Ya Kachel vor der Fläche des 
Dfens vorjpringend, mit einem kleinen Abjchlußgefims, das 
eine Marmorplatte dedte. Eine hübſche Abwechjelung ent- 
ftand noch dadurch, daß das Fußgeſims des Dfens nicht 
durch den Vorbau ging, fondern legterem 192 Schicht Fuß 
und dem Dfen 2! Schicht Fuß gegeben wurde. Wenn 
nicht mit Unrecht von Baumeiftern und Kunſtkennern einem 
ſolchen Dfen der Borwurf gemaht wurde, daß der Vorbau 
verloren ausfieht und als nicht organischer Teil des Ganzen 
erfcheint, fo wäre dem entgegenzuhalten, daß auch an Ge- 
bäuden Thüreinfafjungen und Erfer vorfpringen, ohne die 
Harmonie des Ganzen zu ftören. Für uns ift von großer 
Bedeutung, daß in einigen Gegenden die Mantelöfen als 
gut ausjehender Heizapparat viel Beifall fanden, und da wir 
unjere Defen deshalb anfertigen, um fie zu verfaufen, haben 
wir durchaus nicht die Verpflichtung gegen den Strom der 
Geihmadsrichtung des Publikums anzuſchwimmen. Anders 
ftand e3 mit der praftifchen Anmendung, da müfjen wir zu- 
geben, daß e3 nicht jedermanns Sache it, einen eifernen 
Dfen, wenn aud ziemlich verftedt, im Zimmer zu haben, 
e3 wird eben deshalb ein glafierter Thonofen gewählt, um 
nicht in einem eifernen Ofen zu heizen. eine Wollfädchen, 
die von den Teppichen und den Bezügen der N oder 
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von der Kleidung durch den Gebrauch abgerieben werden, 
ſchweben im Zimmer, merden durch die Luftftrömung zum 
Dfen geführt und an den glühenden Eifenteilen verbrannt, 
einen unangenehmen Geruch verbreitend. Die Aufgabe, 
welche der Thonofen im Zimmer erfüllen fol, hat alfo feine 
befriedigende Löfung gefunden. Aber etwas Gutes ift doch 
durch die Mantelöfen erreicht, wenigſtens haben fie viel dazu 
beigetragen. Die reiche und abwechjelnde Gliederung der- 
jelben, zumal fünfedig gejegt, mußte zu der Erfenntnis füh- 
ven, daß e3 nicht genügt, wenn die langweilige weiße Fläche 
des Dfens nur durch das Medaillon unterbrochen wird, um dem 
Auge einen Ruhepunkt zu geben. Die glatten weißen Kacheln 
entjprachen nicht mehr dem Geſchmack, wenn fie aud) mit 
Mittelgefimfen, Lijenen oder andern Drnamenten abwechſel— 
ten. Das Bedürfnis nad veicherer Dekoration mar vor- 
handen, es fonnte aber feinen Ausdrud finden, weil fich 
niemand über das Wie klar fein fonnte. Einige Fabriken 
verfuchten durch Farbendekor reichere Abmechfelung hervor— 
zubringen, indem die Modellierung der Ornamente durch 
Bemalung mit Worzellanfarben unterftügt wurde, welche 
ebenſo wie in der Porzellanmalerei in der Muffel aufge- 
brannt wurden. Erftredte fich diefer Dekor auf hell- und 
dunkelgrau und fehwarz, fo war das noch erträglich, aber 
durh Verwendung Iebhafter Farben verirrte man fih in 
Gefhmadlofigfeiten, die ganz gegen die Gefege der Farben- 
wirkung verftießen und den Dfen bunt erjcheinen ließen. 
Daher konnte fich diefe Dekoration nicht bahnbrechend ver- 
allgemeinern, fie wurde nur von menigen Fabrifanten ver- 
wendet, von denen manche Wunder glaubten was fie machten. 
Alle diefe Hilfsmittel blieben Notbehelfe, die nicht ausreich— 
ten, den meißen Schmelzofen aus leicht ſpringendem, kalk— 
haltigem Material für hochelegante Wohnräume begehrensmert 
zu machen. 

Eine befriedigende Löſung konnte erft etwas fpäter ent- 
ftehen, als alles an Renaiffance und an Rokoko anflıngen 
mußte. E3 erftredten fich diefe Bauftile nicht nur auf die 
Faſſade des Gebäudes, auch Flur, Treppenhaus, Zimmer, 
die ganze Einrichtung, genug alles muß durchaus ftilgerecht 


Renaifjance oder Rokoko fein. In den wohnlichen, angenehm 
auf die Gemütsftimmung einmwirfenden Zimmern mit dunfel 
gehaltener Wand- und Dedentäfelung wurde es dem Kunft- 
verftändigen frieren bei dem Anblid des falten Farbentons 
des weißen Dfens, letzterer zerftörte die Harmonie des überall 
rein durchgeführten Stils und gehörte nit in ein Wohn- 
zimmer, defien Einrichtung und Ausftattung das Behagen 
der ruhigen Pracht vergangener Yahrhunderte ausdrüden 
jollte. Um nun aud den Ofen in dem zur Herrfchaft ge- 
langten Bauftil würdig einreihen zu fünnen, griff man zu- 
rüd auf die Geftalt und Farbe derjenigen Defen, welche im 
16. und 17. Sahrhundert im Gebrauch waren und zur 
Blütezeit der Renaiffance mit diefem Bauftil harmonierten. 
So entftanden denn die altdeutihen Defen, deren Einfüh- 
rung um jo leichter gelang, weil fie mit dem Angenehmen 
das Nüsliche verbinden. Die Kacheln fünnen aus feuer- 
beftändigem Thon angefertigt werden und find daher nicht 
dem Zerfpringen ausgefegt. Diefe gute Eigenjchaft erwirbt 
den altdeutichen Defen auch dort den Vorzug, mo die übrige 
Ausftattung des Zimmers nur wenig an NRenaiffance er- 
innert. 

Neben den funftverftändigen Architekten, melde uns 
mit neuen, ftilgemäßen Entwürfen verfahen, haben fich haupt- 
ſächlich die Modelleure um die Einführung der altdeutfchen 
Defen verdient gemacht. Wenn auch das Intereſſe bei den 
Modelleuren, melde uns die Formen für Geld Tiefern, 
größtenteil3 ein gejchäftliches ift, jo fol das unjere Aner- 
fennung nicht fchmälern, wir find dadurh im ftande, Defen 
zu liefern, an denen die Kunſtkenner nicht nur Freude haben, 
jondern die häufig ihre Bewunderung hervorrufen. 

Durchaus notwendig ift aber, daß nun auch die Dfen- 
fabrtfanten und Zöpfermeifter für folche Arbeiter forgen, 
die aus eraften Formen Kacheln anfertigen fünnen, melde 
dem Modell vollfommen ähnlich find. In jeder Hinficht 
fauber gearbeitetes Kachelzeug, das ift die erfte Haupt- 
bedingung, jonft nügen meder Formen noch Modelle oder 
Zeichnungen. | 
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Am beſten eignet ſich der ziemlich feuerbeſtändige Braun— 
kohlenthon, den am ſchönſten das böhmiſche Braunkohlenbecken 
liefert; aber auch ähnliche Thone, die über den Kohlen in 
der” ganzen füdlichen Hälfte des nördlichen Deutjchland, in 
Schleſien, der Lauſitz, Brandenburg, Sadjen u. |. w. ge- 
funden werden, find zu verwenden. Führt der Thon groben 
Sand bei fih, jo ift das Schlämmen nicht zu umgehen, 
wenn auch nur, um die Formen zu fchonen. Sollte der 
Thon dadurch zu fett werden, jo ift Sand von feinem ſcharfem 
Korn beim Einweichen, nach) dem durch Erfahrung beftimm- 
ten Gewicht, binzuzufegen. Andere Thonarten, die in der 
norddeutfchen Tiefebene vortommen, fich hell brennen und 
nicht viel Kalk befigen, fo daß fie noch Glaſur tragen, find 
auch noch nötigenfalls zu gebrauchen; aber diejenigen Falf- 
haltigen Thone, welche wir zu den Defen mit Schmelzglafur 
verwenden und bei denen wir reichlih Kalk hinzuſchlämmen 
mußten, um die weiße Ölafur ohne Haarriffe zn erhalten, 
find gänzlich auszufchliegen, meil fie in hoher Temperatur 
von der Dleiglafur aufgelöft werden. Letztere nimmt bier- 
bei einen jo großen Kalf- und Thongehalt auf, daß die 
Glaſur nit mehr in Fluß zu bringen ift und deshalb nicht 
blanf werden fann. 

Aber Thon, welcher fih zur weißen Schmelzglafur 
eignet, fo wie er gegraben wird, ohne daß alſo Kalk hinzu- 
gejhlämmt zu werden braucht, ſolcher Thon eignet ſich auch 
zu altdeutfchen Defen. Die Glafur muß aber eine andere 
jein, diejenige, welche zu altdeutfhen Defen aus Braun- 
fohlenthon verwendet wird, ift für diefen Thon nicht zu ge- 
brauchen. Wir werden meiter unten hierauf zurüdfommen. 

Der fpiegelnde Glanz ift aber die Eigenfchaft, durch 
welche die lafuren für altdeutjche Defen neben der ge- 
wünſchten Farbe fi) auszeichnen follen. Immer iſt die 
Wirkung der Modellierung darauf berechnet, daß der Glanz 
zur Geltung fommt, e3 geht dies fogar fo weit, daß zu- 
meilen die Zeichnung exft durch die fpiegelnde Glaſur zum 
Ausdrud gelangt. Der fonft glatte Grund ift häufig fchraf- 
fiert, oder es wechſelt fchraffierter Grund mit glattem ab, 
reiche Öliederungen werden gerne durch verfchlungene Bänder 
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oder Perlftäbe, welche nach allen Seiten das Licht zurüd- 
ftrahlen, unterbrochen. Der Movdelleur jegt aljo eine ftarf 
glänzende Glaſur voraus. Vielfach ift die Meinung anzu- 
treffen, hauptfächlich bei ſolchen Dfenfabrifanten, die in die 
Aufgabe, welche fie zu löſen haben, noch nicht fo recht. ein- 
gedrungen find, daß die Glaſur auch die Schattierung der 
Drnamente unterftügen foll, weil fie in den Vertiefungen 
ftärfer Tiegt und dunkler erfcheint, als auf dem erhabenen 
Teil der Verzierungen. Mancher ift wohl durd die Majolika— 
waren der Steingutfabrifatton zu der Anficht verleitet wor— 
den, daß bei den altdeutichen Defen diejelben Forderungen 
gelten, melche für die eben genannten Waren maßgebend 
find. Das ift jedoch nicht der Fall; die Bedingungen, welche 
wir zu erfüllen haben, find andere. Die Wirfung der Mo- 
dellierung der Majolifa aus Steingut beruht entweder nur 
oder doch größtenteil® auf der Eigenfchaft der Glafur, dort 
dunkler zu erfcheinen, wo fie dider liegt; der weiße Stein- 
guticherben verftärkt den Unterſchied in der Farbe jo jehr, 
daß das Erhabene der Verzierungen faft farblos erjcheint. 
Wir mit unjeren fich gelb brennenden Scherben aus Braun- 
fohlenthon würden uns vergebens abmühen, wollten wir auch 
nur Ähnliche Effekte hervorbringen. Die Steingut- und 
Porzellanfabrifation zieht ferner in Betracht, daß ihre Ma— 
jolifamaren in die Hand genommen und ganz in der Nähe 
befehen werden, während die Wirkung des altdeutichen Dfens 
auf den Gefamteindrud beruht, den das Ganze in einer Ent- 
fernung ausübt, die einen Weberblid des Ofens auf einmal 
gejtattet. Allerdings brauchen wir dies hellere und dunflere 
Auftreten der Farbe in der Glaſur nicht ängftlich zu ver- 
meiden, es ift nur dann ein Fehler, wenn es zu ſtark auf- 
tritt. Und benugt nun gar ein Fabrifant, der gleichzeitig 
geſchickter Verkäufer ift, dies Treiben der Glafur, indem er 
die geringe Schattierung zur Empfehlung feiner Ware her- 
vorhebt, jo wird erft recht niemand etwas dagegen haben, 
wenn der med, den Dfen zu verkaufen, dadurch erreicht 
wird. Aber das Ziel, welches wir erreichen follen, ift nicht 
die Ergänzung der Modellierung durch Farbenfchattierung, 
fondern durch den Glanz der Glafur ihre fpiegelnde, licht— 
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brechende Eigenjchaft haben wir anzuftreben, darauf ift die 
Modellierung berechnet. AS Vorbild könnte ung die braune 
Rodinghamglafur auf den engliſchen Theetöpfen dienen, welche 
aber auch aus Steingutmaffe beftehen. 

Suchen wir die vorgenannten Eigenfhaften der Glaſur 
zu erlangen, fo werden wir ſchon fofort einjehen, daß mit 
der gewöhnlichen Töpferglafur aus 5 1 DBleiglätte und 5 
oder 3 1 Sand der beabfichtigte Zweck nicht erreicht wird; 
eine folche Glaſur würde dem altdeutichen Dfen das An- 
ſehen der ganz ordinären Töpferware geben, was durchaus 
vermieden werden muß. Wer Gelegenheit hatte in der Ge— 
ihirrfabrifation eine ſolche billige Glafur für gewöhnliche 
Waren zu verwenden, wird gefunden haben, daß eine etwas 
didere Glafurlage und ſehr ftarfes Feuer die Glaſur viel 
glänzender erfcheinen ließ. Letztere treibt dann aber faft 
total ab. Wollen wir dies vermeiden und den fpiegelnden 
Waſſerglanz der Glaſur erhalten, jo müflen wir diefelbe 
kuchen und ihr einen reichlichen Gehalt an Thon geben und 
dafür etwas Sand fehlen laſſen. Durch den Thon wird 
die Glaſur nicht ſchwerflüſſiger, fondern didflüffiger und es 
wird dem Haarriffigwerden ganz bedeutend entgegengearbeitet. 
Am wirkſamſten in der Glaſur ift von allen Thonarten der 
gefchlämmte Kaolin, weil derfelbe viel Thonerde enthält. 
Bei allen folgenden Ölafurverfägen ift unter Kaolin immer 
die in Meißen Fäufliche gejchlämmte Porzellanerde zu ver- 
ftehen; wem andere Porzellanthone zur Verfügung ftehen, 
möge exft verfuchen, ob da8 Material auch diejelbe Wirkung 
hat, welche der angegebene Kaolin hervorbringt. Immer iſt 
der Thon gebrannt und niemals roh zu verwenden, es genügt, 
denjelben in einer Kapſel im Brennofen mitzubrennen ; fer- 
ner ift der gebrannte Kaolin recht fein zu zerfleinern oder 
zu follern. Die Zufammenftellung der Glaſur ift: 
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32!/ kg Mennige oder Minium oder Mennie, 
10! „ Sand, 
7 „Kaolin. 
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Diefer Berfag ift allen folgenden Angaben über die weitere 
Berarbeitung der Glafur zu Grunde gelegt, worauf wohl 
zu achten ift. Ein größerer Prozentfag an Thon ift nicht 
gut zuläffig; nur um zu zeigen, welchen Einfluß ein geringerer 
Thonzufag auf die ganze Zufammenftelung und auf das 
Gewichtsverhältnis der übrigen Materialien ausübt, follen 
noch zwei Berfäge folgen: | 


Nr. 11. 


34 kg Minium, 
1212, Sand, 
3!o „ Kaolin 


oder 
Nr. 12. 
3412 kg Minium, 
13 „ San, 


2!e „ Raolin. 


Dbgleich diefe beiden legten Zujammenftellungen nur wenig 
Thon enthalten, geben fie doch gute Ölafuren, die noch nicht 
das Anjehen der gewöhnlichen Töpferglafur annehmen. Jeder 
der drei Berfäge darf niemals roh zur Mühle fommen, jon- 
dern muß vorher gefrittet, gefucht oder geſchmolzen werden, 
wie man ed nennen will. Um uns fpäter fürzer faſſen zu 
fönnen und um doch verftanden zu werden, wollen mir die 
gefuchte oder fertig geſchmolzene Glaſur mit „Fritte“ be- 
zeichnen. Größere Geſchäfte und Fabriken, melche diefe Gla— 
juren zum Verkauf anfertigen, thun am beften, den Verſatz 
in ähnlicher Weife zu ſchmelzen, wie bei der Anfertigung 
der weißen Schmelzglafur, die gejchmolzene Mafje läßt fich 
ebenjo mit der eifernen Stange herausziehen und im Waller 
abfcehreden, wie weißer Schmelz. Es kann dieſes Fritten 
aber au im DBrennofen vorgenommen werden in Kapfeln 
pon feuerfeftem Thon von ungefähr 35 cm Weite und 20 cm 
Höhe. Der Boden ift 3 cm hoch mit Fürftenwalder oder 
einem ähnlichen Sand, der jchwer von der Mennige aufge- 
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föft wird, zu bededen; Hohenbodaer Sand ift wegen feiner 
leichten Löslichkeit durch die Mennige auszufchliegen. Auf 
diefer Sandſchicht fegt man ein Blech oder Zinfblech, welches / 
fo rund gebogen ift, daß es überall 2 cm von der Kapſel 
abfteht, der innere Raum, welchen das Blech umſchließt, 
wird mit dem Verſatz fo body gefüllt wie die Kapfel hoch 
ft. Iſt der übrige Raum zwiſchen dem Blech und der 
Kapſelwand ebenfall3 mit Sand gefüllt, fo wird das Blech 
hoch gezogen, e3 liegt dann der Verfaß in der Kapfel, aber 
überall von derfelben durch die Sandſchicht getrennt, jo daß 
nicht3 feft fchmelzen und nicht verloren gehen fann. Eine 
folde Kapſel wird circa 12! kg Berfag aufnehmen. Die 
fertig geſchmolzene Fritte ift troden dur) Abbürften von 
dem etwa anhaftenden Sand zu befreien und zum Zerfleinern 
am beften durh den Kollergang fertig. Der Thon wird 
größtenteild8 in dem entftandenen Bleiglas ſchwimmen und 
fi nicht ganz in der Glaſur aufgelöft haben, es ift dies 
auch nicht nötig, ja nicht einmal erwünjcht; die ſchwer ſchmelz— 
bare Porzellanerde gibt der Glaſur Körper und macht fie 
dicflüffig, ferner wird die Feuerbeftändigfeit durch den Kaolin 
bedingt, ohne den TIhonzufag würde das Blei der Mennige 
in der hohen Temperatur flüchtig werden. 

Würden wir die gefollerte Fritte ohne jeden Zuſatz 
mahlen, jo erhalten wir eine ſchön glänzende Glafur, die 
gut im Waſſer ſchwebt oder nicht feft zu Boden finft, und 
welche auf weißem Beguß ftrohgelb, auf Braunfohlenthon 
dunkler gelb, auf rotem Thon rot ausfieht. Da aber die 
Glaſuren zu altdeutfchen Defen mehr in Braun und Grün 
verlangt werden, jo müſſen wir diefer Fritte, bevor fie zur 
Mühle gegeben wird, das der gewünfchten Farbe entjprechende 
Quantum Metalloryd zufegen. Es ift jehr mißlich, hierfür 
genaue Gewichtsangaben zu machen, meil der Farbenton 
nicht allein von der Menge des färbenden Oryds abhängt, 
fondern auch von der Farbe, welche der Arbeitsthon nad 
dem Brennen annimmt. Es iſt oft mehr als das Doppelte 
an Farbe auf fich hell brennenden Thon nötig als auf dunf- 
lem; felbft die Metalloryde, aus derjelben chemifchen Fabrif 
bezogen, find nicht immer gleich ftarf, oft färbt eine Sendung 
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mehr al3 eine folgende. Um einen Anhalt zu haben, fünnen 
wir angeben, wie ein gutes Nefultat erreicht worden ift und 
müſſen es jedem überlafjen, die für feinen Thon und feinen 
Geſchmack nötigen Abänderungen zu treffen. 

Braune Glaſur wird, je nachdem fie heller. oder 
dunkler werden fol, durch einen Zujag von 2 bis 8 Prozent 
Braunftein hergeftellt, 5 Prozent gibt für hellgelb brennen- 
den Arbeitsthon ein angenehmes Braun. Es iſt aljo von 
der vorhin angegebenen bis zum Mahlen zerfleinerten Fritte 
Nr. 9 auf jede 50 kg 2! kg Braunftein zur Mühle zu 
geben. Eine ſolche Glaſur wird jedoch einzelne dunfle Flecke 
zeigen, dort mo fich der Braunftein nicht völlig verteilt hat, 
beſſer ift, wenn derfelbe vorher in etwas Glaſur aufgelöft 
wird, indem 7! kg PVerfaß der Fritte mit 5 kg Braun- 
ftein gemifcht in einer Kapſel nach der angegebenen Methode 
gejehmolzen werden. Bei dem Abmwiegen ift num zu berüd- 
fichtigen, daß in diefer harten dunklen Maſſe ſchon 7Ya kg 
Glaſur fteden; es ift alfo zu der erhaltenen Fritte mit 
5 kg Braunftein nur 9242 kg Fritte zu wiegen, wenn 
fünfprozentiges Braun gemahlen werden fol. 

Grüne Glafur wird befanntlich aus Kupferoryd her- 
geftellt. Zu bemerken und ganz befonder8 hervorzuheben ift, 
daß dasjenige Grün, welches für altdeutſche Defen verlangt 
wird, nicht mit der bei Kupferfchmieden fäuflichen leichten 
und hellen Kupferafche zu machen geht, melde die Töpfer 
ihres billigen Preifes wegen gerne zu Grün nehmen. Es 
wird dies der Grund fein, weshalb diefe Farbe den Töpfer- 
meiftern nicht recht gelingen will. Es muß durchaus ſchwarzes 
Kupferoryd fein, das aus einer chemifchen Fabrik zu beziehen 
ift, welche mit Farben für Glafuren vertraut if. Auf den 
Farbenton hat nicht allein die Menge Kupferoryd, melde 
binzugegeben wird und die Farbe des Thones Einfluß, fon- 
dern au die Zufammenjegung der Glafur. Das Kupfer- 
oxyd wird von der rohen Mennige zu einer meit fehöner 
leuchtenden Farbe aufgelöft als von der Fritte; legtere kön— 
nen mir aber nicht entbehren, weil die grüne Glaſur gern 
noch mehr treibt, als jede andere. Die ganze Zufammen- 
ftellung ift alfo abzuändern, es laſſen fich daher unzählige 
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Farbentöne durch Vermehren oder Vermindern eines Materials 
herſtellen. Zwei Beiſpiele werden den Vorgang klarer machen. 
Eine ziemlich dunkelgrüne Glaſur, welche an manchen Orten 
Nürnberger Grün genannt wird, für ſich gelb brennenden 
Braunkohlenthon beſteht aus: 


Nr. 13. 
15 kg Fritte, 
25 „ Mintum, 
10 „ Sand, 


2°4 „ Kupferorxyd. 


Der Inhalt diefer Glafur ift derfelbe, den die Fritte Nr. 11 
hat. Ein noch dunkleres, fi) mehr dem Schwarz nähern- 
des Grün, wie e3 für recht altfränfifch ausfehende Defen 
gejucht wird, gibt: 


Nr. 14. 

25 Kg Fritte, 

17% „ Mintum, 

7! „ Sand, 

234 „ Kupferoxyd, 

oder wenn die Glaſur etwas leichter flüſſig ſein ſoll: 

Jr. 15. 

25 kg Zritte, 

18 „ Minium, 

7 „ Sand, 


24 „ Kupferorxyd. 


Der Inhalt der legten Zufammenftellungen entjpricht der 
Fritte Nr. 10. Je mehr Fritte zur Glafur genommen wird, 
defto weniger fcheint das Kupferoryd aufgelöft zu werden. 
E3 wird aber ein mehr ſchwarzgrüner Farbenton gerne ge- 
nommen; grasgrüne Defen mit einer Glafur, die wenig 
Kupferoxyd und viel Rohverſatz enthält, find gar nicht lo& 
zu werden. Für meitere Verfuche, um eine grüne Farbe 
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zu finden, welche den Wünfchen entjpricht, ift außer den vor- 
ftehenden Erfahrungen noch zu berüdfichtigen, daß das Kupfer- 
oxyd nicht mit der Fritte gefucht werden darf, fondern immer 
der Glaſur zur Mühle zuzufegen iſt. Ferner find alle Salze 
aus dem Berfag fern zu halten als Kochſalz, Soda, Pott- 
afche, Borar; ein geringer Gehalt der Glafur an eines oder 
mehreren diefer Salze macht die Farbe blaugrün. 

Das Dlivengrün, melces fo jehr beliebt iſt, wird 
dargeftellt aus Kupferoryd und Eifenoryd, von jedem unge- 
fähr gleiche Teile, der Geſamtzuſatz kann 5 bis höchſtens 
8 Prozent betragen. Zu olivengrüner Glafur auf Braun- 
fohlenthon wurde genommen: 


Nr. 16. 


25 Fritte, 
18! „ Mennige, 
642 „ Sand, 
1'a „ Kupferorgd, 
1!a „ Eifenoryd. 


Um die Farbe, welche in verjchiedenen Tönen verlangt wird, 
treffen zu können, find Verſuche mit fleinen Portionen zu 
empfehlen; bei denjelben ift bald die Fritte, ein andere3 Mal 
der Rohverjag, bald das Kupferoryd, bald das Eifenoryd 
zu vermehren, bi3 die gewünfjchte, für den Thon pafjende 
Farbennüance gefunden if. Das Eiſenoryd macht die Glafur 
ſchwerflüſſiger, das Kupferoxyd, melches felbft ein Flußmittel 
ift, leichtflüffiger. 

Mit ähnlichen Berfuhen wie bei dem Dlivengrün ift 
mit einem jehr beliebten Braun vorzugehen. Zunähft muß 
gutes Zinforyd befchafft werden, das gewöhnliche, fäufliche 
Zinkweiß ift felten gut und frifch zu haben, alt geworden 
trocknet e8 zu harten Körnern und ift dann nicht mehr zu 
gebrauchen. Am beften ftellt man es fich jelbft dar durch 
zwei Löfungen. Es werden 5 kg Zinkoitriol in Waffer auf- 
gelöft, in einem anderen Gefäß ebenfoviel gute Soda, beide 
Löſungen werden zufammengegofien, es entfteht dann ſchwefel— 
ſaures Natron, welches im Waſſer gelöft bleibt und das 
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Zinforyd fest ſich als weiße Floden am Boden des Gefäßes 
ab. Das fürbende Pigment: befteht aus 5 Eifenoryd, 5 Zink— 
oryd und 1 Kobaltoryd auf 100 Glaſur. Alle drei Teile 
werden vorher innig gemengt und fein gemahlen. Der 
Ölafurfritte Nr. 10, je nah dem gemünfchten Farbenton 
mehr oder weniger, zur Mühle zugeſetzt, gibt ein hübjches 
Draun. 

Merden die angegebenen Ölafuren in helleren und dunffe- 
ren Tönen angewendet, fo wird die Anzahl derfelben genügen, 
um mit ein und demfelben Mufter verfchiedene Defen her- 
ftellen zu fünnen. Es ſoll bier jedoch noch einer Farbe, der 
Sepia, gedacht werden, einer Nüance zwifchen Braun und 
Grün, von deren Gebrauch aber abzuraten if. Sie befteht 
aus circa 1% kg Braunftein und 11 kg Schmefelantimon 
(Spießglanz) zu 50 kg Fritte, fällt jedoch je nach dem 
Feuersgrad verjchieden aus und fann dadurch zwiſchen Duntel- 
nußbraun und Hellmahagont vartieren. Die damit glafierten 
Defen kouleuren deshalb fchlecht, letzteres ift nur durch forg- 
fältige8 Einlegen und fehr genaue Kenntnis der Eigentüm- 
lichkeiten de8 Brennofend zu umgehen. 

Es find hier nur die gangbaren Farben durchgenommen 
und ihre einfachfte und billigfte Darftellung angegeben; daß 
es eine unendliche Menge verfchiedenfarbiger Glaſuren gibt, 
ift Leicht einzufehen. Die vielen Metalloryde, in wechjelndem 
Berhältnis mit der Glaſur gemifcht, werden immer neue 
Farben geben, e3 ift hier jedem Meifter ein unerjchöpfliches 
Feld für Verfuche geboten, die mit geringem Aufwande aus— 
zuführen find. Die Verwendung fehr teurer Metalloryde 
ift der Koften wegen möglichft zu vermeiden, was an Roften 
gejpart oder weniger ausgegeben wird, tft ſchon vorweg ver- 
dient. Deshalb wırrde hier auch unterlaffen, andere Glaſuren, 
die Feldfpat 2c. enthalten, anzugeben, welche ebenſo jchön 
jein fönnen aber teurer werden müffen, meil Feldipat ſchwer— 
flüffiger ift al3 Sand. Der Koftenpunft ift bei uns de3- 
halb jo fehr von Bedeutung, weil wir große Flächen mit 
Slafur zu überziehen haben und deshalb Maffen gebrauchen. 
Möge jeder, der altdeutjche Defen fabrizieren muß, zuerft 
bei den aufgeführten Ölafuren bleiben, um verfäufliche Ware 
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berftellen zu fünnen, nebenher find weitere Verfuche mit 
Minium und Borar, Feldfpat, Sand und Porzellanthon 
nicht auszufchliegen. Durch Mifchungen in den verjchieden- 
ften Berhältniffen mit geſchickter Benugung der in diefem 
Fache bereit3 vorhandenen Erfahrungen ift eine noch beſſer 
pafjende Glaſur zu finden leicht möglich. 

Alle vorftehend angeführten Glaſuren find, wohl ge- 
merkt, nur für Braunfohlenthon beftimmt. Sobald wir mit 
einem falfhaltigen Thon zu thun haben, müfjen wir die 
Glaſur anders machen, weil die oben angegebenen von dieſem 
Thon aufgefogen werden würden. Der falthaltige Thon 
wird von diejen Ölafuren angegriffen und aufgelöft, fie wer- 
den mit Thon überfättigt und verlieren dann allen Glanz. 
Es wird jedem fofort einleuchten, daß die erfte Abhilfe gegen 
diefen Fehler darin zu fuchen ift, daß wir den Thon aus 
der Glaſur fortlaffen, und die Erfahrung hat uns gelehrt, 
daß die richtig iſt. Der Verſatz ftellt fi demnach nur 
aus Mennige oder Glätte, die Tarnowiger Glätte eignet 
fi vorzüglich) hierzu, und Sand zufammen. 


662/3 kg Glätte oder Mennige, 
331, m Sand, 

oder 
75 kg Ölätte oder Mennige, 
25 „ Sam. 


Erftere ift die jchwerflüffigere, letztere die leichter flüffige 
Glaſur. Alle Berhältniffe, welche zwijchen diefen beiden 
Glaſuren liegen, find ebenfalls gut, es kann fich alfo jeder 
die Glaſur nad) feinem Wunſch, feinem Feuerägrad ent- 
Iprechend ftellen. Natürlich müſſen diefe Olafuren ebenfalls 
porher im Brennofen gefrittet oder geſchmolzen werden, das 
erhaltene Bleiglas gibt erft, fein gemahlen, die Glaſur. 

Die Arbeit des Glaſierens erfordert nicht fo viel Ge— 
wandtheit und Erfahrung, wie die Behandlung des meißen 
Schmelzes. Gemeinfam bei beiden ift, daß alles ſchon ein- 
mal gebrannt jein muß; es wird alfo das altdeutjche Kachel- 
zeug geſchrüht glafiert, ebenjo wie bei Weiß, wenn aud) 
nicht nötig ift, daß die Ware ſcharf gebrannt zu fein braudt. 
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Mit der befchriebenen Glaſur läßt fich alles Kachelzeug auch 
roh glafieren, ohne daß die Güte des Fabrikat darunter zu 
leiden hätte, doch kann dies nicht allgemeine Gültigkeit haben, 
al und jeder Thon läßt ſich befonder8 in großen Stüden 
nicht roh glafieren, ohne viel Bruch zu bringen und da 
große Gefimje oder Auffäge viele und genaue Arbeiten er- 
fordern, jegt man fie ungern dem Zerfpringen bei dem Be— 
gießen mit der Ölafur aus. Wer folden Thon hat, der 
ſich dies ungeftraft bieten läßt, ſollte auch gleich einen Schritt 
weiter gehen und mit guten böhmischen Braunfohlen in einem 
runden Dfen mit überjchlagender Flamme brennen. Das 
Refultat ift der Art, daß gejchrüht glafierte altdeutſche Defen 
fih nicht immer mit in foldhen Brennöfen gebrannten roh— 
glafierten Waren zu mefjen vermögen. Ein gut geleitetes 
Geſchäft, in welchem die angedeutete Fabrifationsmethode zu- 
läffig ift, würde ausgezeichnet ventieren, zumal da altdeutjche 
Defen noch einigermaßen im Preife find. 

Immer ift vor dem Ölafteren alles auf das Peinlichfte 
zu reinigen, aus den Verzierungen ift der Staub mit dem 
Blafebalg zu entfernen; die einmal gebrannte Ware ift nicht 
zu wafchen, wie bei den Kacheln für weiße Schmelzglafur, 
jondern troden zu halten. Die Glaſur foll nicht ganz }ı mm 
ftarf aufliegen, grünes fann etwas dider glafiert werden als 
braunes. Wird das Kachelzeug geſchrüht glafiert und aus 
Braunfohlenthon gearbeitet, jo ift ein nicht zu unterjchägen- 
der Borzug des legteren, daß fein Vermögen, das Waſſer 
aufzufaugen, nur ein geringes ift, er zieht jchleht an. Da- 
durch kann, weil nur ein Guß mit der Ölafur gegeben wird, 
das Stück Ware während des Gießens umgedreht werden 
und dort die Glaſur abtropfen, wo fie zulegt hinlief, ohne 
daß einzelne Stellen dider glafiert find. Bei langen Ver— 
zierungen ift daS Verfahren ebenſo. Alle Glafur, melche 
über das Blatt oder die Vorderanſicht hinauslief, ift von 
den Rümpfen der Kacheln und den Stegen der Verzierungen 
abzupugen und ift hierbei eine Reviſion der glafierten Fläche 
vorzunehmen; e3 find diejenigen Stellen, welche gar nicht 
getroffen wurden, auszubefjern, jedoch findet ein Auftragen 
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von Glaſur auf die erhabenen Zeile der Ornamentierung 
mie bei Weiß nicht ftatt. 

Bei dem Einlegen im Brennofen ift nad 4 oder 
5 Reihen Schrühzeug vor dem Ständer zuerft das Braune 
zu nehmen, weil e8 gewöhnlich am jchmerflüffigften ift, und 
zulegt das Grüne; man richtet es gerne fo ein, daß ein 
oder mehrere braune Defen mit in dem Brande find. Die 
Brennmethode für den gewöhnlichen ZTöpferofen ift ganz 
diefelbe wie bei mit Schmelz glafierter Ware, reduzierende 
Wirkung des Feuers ift gänzlich zu vermeiden. Eine folche 
Flamme fennzeichnet ihren Einfluß zunächſt dadurch, daß 
das Kupferoryd aus der grünen Glaſur al3 jchwarzgraue, 
obenauf ſchwimmende Maſſe ausgefchieden wird, mährend 
e8 in oxhdierender Flamme vollfommen in der Glaſur gelöft 
bleibt. Wirkt das reduzierende Feuer anhaltender, fo ent- 
fteht metallifche8 Blei in der Glaſur, das bei vermehrtem 
Ruftzutritt wieder in Bleioxyd übergeführt wird, aber bei 
dieſem Vorgang aufjehäumt und wenn auch die entftehenden 
Bläschen wieder glatt fließen, jo binterlaffen fie doch hellere 
und dunflere Fleden, melde da3 Anjehen der Ware ent- 
ftellen. Der Feuersgrad oder die Höhe der Temperatur ift 
ganz jo wie bei gutem Weiß, jedoch ift bejonder$ zu bead)- 
ten, daß niemals mit Schmelz glafierte Ware und altdeutfches - 
Kachelzeug fich in demjelben Brand befinden. Die von dem 
Salz des Schmelze herrührenden flüchtigen Chlorverbin- 
dungen fünnen mit dem Bleioryd der Glaſur für altdeutiche 
Defen fih zu ſolchen Körpern vereinigen, die nicht blanf 
werden. Wo e3 irgend thunlich ift, follten auch die Platten 
und Streifen zum Einlegen für beide Ölafuren getrennt ge- 
halten werden, weil es nicht zu vermeiden ift, daß etwas 
Braune oder Grünes an den Platten hängen bleibt, welches 
in einem fpäteren Brande wieder flüſſig wird und über die 
weißen Kacheln fließen kann. 

Der Schluß des Brandes wird mie immer beftimmt, 
die Glut muß hellrot und die Ziehprobe mit grüner Glaſur 
vollkommen ausgejchmolzen und blank fein. Bei Schwachen 
Brande hat die Glaſur nicht den lebhaft fpiegelnden Waffer- 
glanz, in jehr ſcharfem Feuer wird das Braune heller, wenn 
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der Braunſtein nicht vorher in Glaſur aufgelöſt, ſondern roh 
mit zur Mühle gegeben wurde, vielleicht, weil ein Teil des 
Braunſteins vom Feuer zerſtört wird und ſeine färbende 
Kraft verliert. Die Glaſur wird bei oxydierender Wirkung 
des Feuers ſelbſt von bedeutend höheren Temperaturen nicht 
angegriffen; bei einem Scherben, den die Glaſur nicht auf 
löfen kann, ift diejelbe noch vollftändig intakt, wenn der Thon 
zu ſchmelzen beginnt. 

Hinterfachel und Schönheitsfehler fommen nur wenig 
por, es ift alfo die Anfertigung altdeutfcher Defen weit fiche- 
ver und lohnender, als die Fabrikation weißer Defen. Iſt 
bei legterer nur dann auf einen Reingewinn zu rechnen, 
wenn eine billige mechanifche Kraft und gute Arbeitsmafchinen 
zu Gebote ftehen, wodurch diefe Fnduftrie immer mehr das 
Monopol größerer Fabriken wird, jo ‚trifft dies nicht bei 
altdeutfchen Defen zu. Hier fann der Töpfermeifter mit 
fleinerem Geſchäft erfolgreich der Großinduftrie Konkurrenz 
machen. Bor der legteren hat fogar das Kleingewerbe noch 
einen Vorteil voraus, den fich die Fabriken nicht immer zu 
Nugen machen fünnen, wenn der Meifter felber ein affura- 
ter und tüchtiger Arbeiter if. Das ift die Fabrikation mehr- 
farbiger Defen, an manchen Orten allerdings ſehr mit Un- 
recht Majolifaöfen genannt. Wir haben vorhin bei den 
Glaſuren bemerkt, daß die Farbe des Thones nach dem 
Brennen mejentlichen Einfluß auf die Farbe der Glafur 
nimmt, weil legtere niemal3 fo dunkel gemacht wird, daß 
fie den Scherben vollftändig deckt; es werden alfo Kacheln 
aus fich hellgelb brennendem Thon nicht mit folchen aus 
dunklem Thon fouleuren, wenn fie auch mit derjelben Glaſur 
verfehen find und gleichzeitig gebrannt wurden, meil der 
Thon etwas durch die nicht völlig undurdfichtige Olafur 
durchicheint. Auf diefe geringe Durchſichtigkeit der Glafur 
ftügt fi) eine wirffame Dekoration, die jedoch ſehr gejchidte, 
ſauber und vreinlich arbeitende Former vorausfegt. Ale 
diejenigen Stellen der Verzierungen, welche heller erjcheinen 
ſollen, beſonders fehr erhaben hervorfpringende, oder einzelne 
Teile von Arabesfen, werden mit weißem Thon vorgeformt, 
wieder andere, die gern dunkler genommen werden, find mit 
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fi) rot brennenden Thon vorzuformen oder für Braun mit 
einem Thon, dem, um ihn dunkler zu färben, etwas jehr 
fein geriebener Braunftein oder Umbra zugefegt wurde. Unter 
farbiger Ölafur wird ein in diefer Weife geformtes Ver— 
zierungsftüd bellere und dunflere Töne aufmweifen, deren 
richtige Abmwechfelung ſehr geeignet ift, die glafierte Fläche 
auch durch Färbung zu beleben. Die Klippe, an welcher 
die Wirfung der meiften mehrfarbigen Defen jcheitert, ift 
das Beftreben möglichft viel verfchtedene Farben anzubringen, 
wodurch das Ganze bunt erfcheint. Bei dieſen mehrfarbigen 
altdeutichen Defen, oder fagen wir gleich, um uns der Ge- 
wohnheit anzupafjen und beffer verftanden zu werden, Ma- 
jolifaöfen, ift nicht genug vor der Anwendung zu vieler ver- 
Ichiedenen Karben zu warnen; es ift ja nicht der Zwed den 
Dfen bunt zu machen, fondern es fol dekorative Wirkung 
hervorgebracht werden. Mag es fehr angebracht jein, glatte 
Flächen durch Malerei zu beleben, wie mit vollem Recht 
auch bei Porzellan und Steingut gejchteht, aber ebenjo ſchwer 
und gefährlich ift e8 reich ornamentierte ©egenftände mit 
lebhaften Farben zu verjehen. Der malerifche Effekt der- 
jelben muß fich immer demjenigen der Modellierung unter- 
ordnen, verjchiedene Farben fünnen nur ſoweit zuläffig fein, 
al3 fie die Wirkung der plaftiihen Ornamentif unterftügen, 
Abfichten, welche hierüber hinausgehen, erfordern genaue 
Kenntniffe der Farbenharmonie, die hier nicht gelehrt werden 
fann, fondern zum Studium der Malerei gehört. Solche 
Arbeiten werden von Majolifamalern ausgeführt, welche in 
chemiſchen Fabriken fäuflihe Majolifafarben verwenden. Es 
joll damit aber nicht gefagt fein, daß der Töpfermeifter von 
der Anmendung ſolcher Dekoration fich gänzlich fern zu hal— 
ten hat, e3 jollte nur vor der jehr nahe liegenden Gefahr, 
durch recht bunte Farben den Dfen geſchmacklos zu machen, 
dringend gewarnt werden. 

Wer noch weiter gehen und Bergoldung anwenden will, 
muß unbedingt eine Muffel haben, um die Bergoldung ein- 
brennen zu fünnen. Diefe Malermuffeln find in Fabriken, 
welche feuerfefte Schamottewaren liefern, käuflich. De Gold, 
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zum Auftragen fertig, fauft man auch in chemiſchen Fabriten, 
welhe Majolifafarben liefern. Die ganze Arbeit erfordert 
jedoch einiges Geſchick und Uebung. Defen in Rofofoftil, 
elfenbeinfarbig glafiert, das Gold jparfam aber an den ge- 
eigneten Stellen angewandt, haben eine ausgezeichnete, vor- 
nehme Wirkung. 

Zu der bereitS erwähnten Deforationsmethode durch 
Borformen mit verjchiedenen Thon mit einer Glafur in 
demſelben Stüd hellere und dunklere Töne hervorzubringen, 
mag noch das Färben des Untergrundes durch Begießen 
hinzutreten. Größere Flächen werden dunkler duch Begießen 
mit rotem, eifenhaltigem Thon, heller durch Begießen mit 
weißem Begußthon. Durch gefchidte Anwendung beider Be— 
güffe Lajfen fi) angenehme Wirkungen erzielen; auf rotem 
Thon wird braune Glaſur dunkelbraun, auf weißem Beguß 
firfehrot. 

Sol nun durdaus eine ganz andere Farbe zur Defo- 
ration beitragen, jo ift nur in wenigen Fällen geftattet, die- 
jelbe auf die ungebrannte Glafur zu malen, in der Regel 
muß fo viel Glaſur entfernt werden als nötig ift, um der 
farbigen Glafur, mit der gemalt werden fol, Plag zu machen. 
Wird diefe Malerei mit genauer Kenntnis der Farbenmir- 
fung ausgeführt, jo vermag diefelbe einen reichen deforativen 
Effeft auszuüben, ganz abgejehen davon, daß der Geſchmack 
des Publikums ſchwer zu treffen if. Yu bedenken bleibt, 
daß die Arbeit viel Zeit, alfo auch große Koften beanjprucht 
und nur felten Ausficht ift, die aufgemandten Auslagen wie— 
der hereinzubringen. Uns fehlen für fehr teure Defen die 
Käufer (das ift der Kardinalpunkt). Mögen englifche Lords, 
die für ihr Geld irgend eine berechtigte Berwendung fuchen, 
um ihrem Reichtum Ausdruck zu geben, fich ſolchen Luxus 
erlauben, in Deutfchland find Nabobs nicht allein feltener, 
die Neichbegüterten befunden ausnahmslos einen eminent 
praftiihen Sinn, der ſolche Ausgaben nur jelten zuläßt. 
Mögen mehrfarbige Majolitaöfen auf Ausftellungen das 
Paradeftüd einzelner Fabriken mit reihen Hilfsmitteln bil- 
den und bei diefer Gelegenheit Käufer und Liebhaber finden, 
eine allgemeine Ausdehnung diejer Yabrifation ift zur Zeit 
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nicht zu empfehlen, die Gefahr, das foftbare Betriebsfapital 
teilmeife unproduftiv feftzulegen, ift zu groß. 

E3 möge bier noch einmal erwähnt werden, daß dieſes 
Wert dem Töpfer gewidmet ift, dem Töpfermeifter mit feinen 
Gehilfen, welche von dem technifchen Teil der Fabrikation 
fih einen Begriff verfchaffen wollen. Großen Fabriken ftehen 
gewöhnlich folche Kräfte zur Verfügung, daß Fehler, vor 
welchen hier eindringlich gemarnt werden mußte, vermieden 
werden. 


Ordinäre Oefen. 


Die Aufgaben, welche wir zu bemältigen haben, be- 
treffen nicht immer die höchften Anfprüche, welche die Dfen- 
fabrifation zu befriedigen verpflichtet ift, es handelt fich oft 
darum, Defen herftellen zu müſſen, die in erfter Linie billig 
find und daber doch erträglich ausfehen. Mit richtiger Er- 
fenntniS der Sachlage wird fat allgemein angeftrebt, Die 
wohlfeilere Ware in einem Brande fertig zu bringen, um 
die Koften des zweimaligen Brennens zu fparen und daher 
billiger verkaufen zu fünnen. Einzelne Gegenden, die dem 
Aufſchwung der Verfehrsverhältniffe nicht zugänglich gewor— 
den find und denen der Arbeitsthon zu befferen Waren fehlt, 


find geradezu darauf angewieſen, ordinäre Defen jo gut zu 


machen, mie es eben geht. Ueberall, wo nun diefe Be- 
dingungen vorhanden find, trifft man die Begußöfen an, 
weil hierzu faft jeder Thon zu gebrauchen ift, wenn er nur 
fähig ift, den weißen Begußthon fo feft zu halten, daß er 
nit von der Kachel oder der Rundung der Ede abblättert. 
Außerdem darf fih der Thon nur wenig verziehen, oder er 
muß mit foviel Sand gemagert werden, daß die Ware fich 
bei dem Trodnen möglichft gerade hält, weil die Kachel des 
Beguſſes wegen nicht gefhliffen werden fann. Obgleich diefe 
Defen die Qualität, melche die meiße — geſchrüht 
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geichliffenen Kacheln erteilt, niemals erreichen, fo läßt fich 
bet einiger Sorgfalt doch fehr gute Arbeit hertellen; es ift 
dann aber nötig, daß alles zweimal begojjen wird, das Be— 
bauben der Blätter fann dann wegfallen. Die durch auf- 
merffames Pusen von allen Löchern und Beulen befreiten 
Kacheln, welche nicht zu hart beſchickt werden dürfen, find 
das erfte Mal mit einem weißen Thon zu begießen, der 
möglichft ebenjo fett wie der Arbeitsthon ift; es eignet fich 
hierzu fehr gut der bei Salzmünde in der Gegend von Halle 
gefundene Weißthon. Der zweite Beguß Tann fchon erfolgen, 
wenn der erfte noch nicht ganz troden ift und wird gewöhn— 
fi, um vecht weiße Kacheln zu erzielen, entweder Meißner 
Begußthon oder Meißner Begußthon mit einem Zufag bis 
zur Hälfte von gefchlämmter Meißner Porzellanerde genom- 
men. Unbedingt notwendig ift, daß das Kachelzeug zum 
Begießen etwas weicher als mwafjerhart, alfo gut lederhart 
ift, fo daß es dem Drud der Finger nod etwas nachgibt 
und daß ferner der Begußthon gleihmäßig dickflüſſig und 
ohne Knötchen ift, derjelbe ift deshalb furz vor dem Ge— 
brauch reinlich durch ein Haarfieb zu fchlagen. Die Stärke 
der Yage weißen Thones, melche auf den Kacheln bleibt, ift 
abhängig von der Didflüffigfeit des Beguſſes, welche durd) 
praftiiche Erfahrung beftimmt werden muß. Bu did be- 
gofjene Ware verliert das Anfehen durch Berjchmieren der 
Verzierungen, zu dünner Beguß wird leicht von der Glaſur 
aufgelöft, er brennt fich weg oder läßt die Farbe des Arbeit3- 
thones durch die Glafur durchſcheinen. Hält der Thon den 
weißen Beguß nicht gut feft, jo daß er nad) dem Ölafieren 
abblättert, jo ift da8 Behauben der Blätter mit nicht zu 
magerem weißem Thon vorzuziehen. Die gefchnittenen Kachel- 
blätter werden auf dem Brett dicht nebeneinander gelegt, der 
Arbeiter faßt eine Partie Behaubthon und ftreiht mit dem 
Zeigefinger den meißen Thon über die ganze Fläche, ver- 
reibt dann mit der fladen Hand alles gleichmäßig und ftreicht 
mit einer hölzernen Schiene noch einmal glatt. Die Kacheln 
brauden dann nur einmal mit Meißner Begußthon begofien 
zu werden. Weil, wie fchon bemerkt, die Kacheln nicht ge- 
Ichliffen werden fünnen, ift alles viel eigener und affurater 
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zu arbeiten als bei Waren, die mit Schmelz glafiert werden 
jollen, jedes einzelne Stüd ift bei dem Trodnen forgfältig 
zu beachten, damit nichts fchief wird. Kacheln und Eden 
werden deshalb nach den DBegießen noch einmal nachge- 
ichlagen, wobei auf die peinlichfte Sauberkeit der Befchidflieje 
zu achten ift, jede Unreinlichfeit rächt fich, Kleine Thonftüd- 
hen, welche in die weiße Fläche eindringen, werden nad 
dem Brennen unter der Glafur deutlich fichtbar. 


Soll die Farbe des Ofens nicht weiß fein, fo ift nicht 
der Glafur, fondern dem weißen Begußthon diejenige Farbe 
zu geben, welche verlangt wird. ALS färbende Oryde ge- 
nügen in der Regel die Schmalte und der Braunftein. 
Erftere für Grau bis Blau, Braunftein für Grau bis Rot- 
braun, Schmalte und Braunftein zufammen in mechjelndem 
Verhältnis geben Grau in vielen Farbentönen bis Violett. 
Die Menge der färbenden Dryde, welche dem weißen Be- 
gußthon zuzufegen find, ſchwankt gewöhnlich zwiſchen 1 bis 
6 Prozent, je nachdem der Farbenthon nur jchwach oder 
intenfiv gewünſcht wird. Zu beachten ift, daß nicht allein 
die färbenden Dryde ganz fein gerieben fein müfjen, fondern 
- au) noch mit dem Begußthon -zufammen gemahlen werden 
ſollen. Geſchieht dies legtere nicht, jo ift der Beguß nicht 
von gleihmäßiger Farbe, fondern e3 Liegen überall verteilt 
dunkle Punkte in der ſchwach gefärbten Fläche. Welcher 
Farbe, ob Grau oder Rehgrau oder Violett ꝛc. der Vorzug 
zu geben ift, hängt davon ab, was in der Gegend, in mel- 
her man fich befindet, am beften abzujegen ift; daS eigen- 
finnige Beharren bei einer beftimmten Art Defen nüßt dem 
Meifter nichts, er muß fih dem Gefchmad und den An- 
ſprüchen der Kunden fügen. 


Zur Glaſur ift für weiße Begußöfen die befte eng- 
liſche WB Glätte zu verwenden und zwar im Verhältnis von 


3712 kg Glätte, 
12! „ Sand. 


Bei mandem Thon, aber nicht bei allen, ift ein Zu: 
jag von gebranntem, weißem Begußtbon zur Glaſur vorteil- 
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haft, melche fich dann beffer verarbeitet. Wie weit man 
mit dem Thon gehen darf, muß die Erfahrung lehren, man 
möge als Berfuh zur Mühle wiegen: 


18 kg englifhe WB Glätte, 
5 „ sHohenbodaer Sand, 
2 „ gebrannten Meißner Begußthon. 


Für farbige Ware genügt die meit billigere jchlefijche 
Mennige im Verhältnis von 


36 kg Mintium, 
14 „ Sand. 


Alle diefe Glafuren werden roh gemahlen, d. h. nicht 
gefrittet. Gefrittete oder vorher geſchmolzene Glaſuren wür— 
den wohl eine fehöner glänzende, glatte Glaſur geben, aber 
ein gutes Weiß läßt fih dann nicht erzielen, ein ftarfer, 
gelbliher Schein würde nicht zu vermeiden fein. 

Biele Töpfermeifter benugen jegt mit gutem Recht den 
Borteil, daß der Hohenbodaer Sand fein gemahlen fäuflic) 
ift und wiegen zu farbiger oder ordinärer Glaſur zufammen: 


18 kg Minium oder Mennige, 
4! „ fi. Sam. 


Beide Teile werden in einem größeren Gefäß mit Waſſer 
angemengt und dann !ı bi8 1 kg weißen Begußthon hinzu- 
gefegt. Das Ganze wird durch ein Haarfieb gefchlagen und 
die Glaſur ift fertig, ohne daß eine Slafurmühle gebraucht 
wurde. 

Schöner werden die Oefen natürlich, wenn die Kacheln 
erſt einmal gebrannt und dann glaſiert werden; der Billig— 
keit wegen ſucht jedoch jeder, wie ſchon bemerkt, mit einem 
Brande fertig zu werden. Es iſt nicht überall nötig, daß 
die Glaſur den Zuſatz eines ſtarken Klebemittels bedarf, um 
bei dem Rohglaſieren nach dem Anziehen feſt zu haften, von 
manchen Thonarten ſchießt die Glaſur nicht ab. In der 
Regel iſt dies jedoch der Fall, es muß dann der Glaſur 
ein Zuſatz gegeben werden, welcher das Anhaften an dem 
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Thon vermittelt. Alle Klebftoffe aus dem Pflanzenreich, 
wie Roggenmehlkleifter, Dertrin, Gummiauflöfung geben nur 
felten ein nad) jeder Richtung befriedigendes Reſultat. Beſſer 
find die Klebemittel aus dem Tierreih, von denen wieder 
die an Eiweiß reichften vorzuziehen find. Süße, aufgekochte 
Milch lebt die Glafur nicht feft genug, welche, wenn auch 
nicht abjchießt, doc) jo loſe wie Mehl auf der Kachel Liegt. 
ALS billigftes und beftes Mittel hat fich überall das Blut 
von Rindern und Schafen bewährt, weil es zugleich die 
Slafur feft und hart mat, jo daß fie mwiderftandsfähig 
genug wird, um bei dem Berühren während des Einlegens 
nicht fo Leicht Verlegungen ausgefegt zu werden. Die Glaſur 
ift einige Tage, bevor fie gebraucht werden ſoll, mit Wafler 
dünnflüffig gemacht, durch ein Sieb zu fihlagen; fie muß 
fich feftjegen, jo daß das obenftehende Wafjer durch öfteres 
Abgießen möglichſt vollftändig entfernt werden kann. Die 
wafjerharte, fefte Glafur, welche jedoch nicht troden werden 
darf, ift mit dem Blut, das ebenfalls durch ein Sieb zu 
gießen iſt, um fo viel zu verdünnen, daß bei dem Ölafieren 
auf der Kachel eine Glafurdede bleibt, die ftarf genug ift, 
die Kachel nach dem Brennen gleichmäßig blanf erjcheinen 
zu lafien. Der Glafierer hat die Rachel jo am Rumpf zu 
faflen, daß fie fich frei in der Hand drehen läßt und das 
Uebergießen mit der Glaſur findet fiatt, während die Kachel 
jo gedreht wird, daß die Glaſur überall hinfließen muß. 
Am meiften Hebung erfordert die Ölafurftärke auf der Rachel, 
worüber. hier Vorfchriften zu geben nicht ausführbar ift. Die 
Glaſur muß fo dünn als möglich aufliegen, blanf muß die 
Ware aber doch werden. Nichts fchadet dem Anfehen der 
Begußmware mehr als zu dides Glafieren, während diefelbe 
wieder ganz unbrauchbar ift, wenn die Glaſur fo fehr ver- 
dünnt wurde, daß die Kachel nicht glatt, fondern rauh 
wird. 

Das Einlegen und Brennen gejchieht ganz in derfelben 
Weiſe wie bei der mit Schmelz glafierten Ware, es ift aber 
diefe Glaſur für Beguß weit empfindlicher in reduzierendem 
deuer als die Schmelzglajur. Wurde bei leßterer vor vedu- 
zierendem Feuer gewarnt und die nachteiligen Folgen beion- 


— Ian > 


derö hervorgehoben, bier gilt ganz dasſelbe, was dort ge- 
fagt wurde, es wäre jedoch alles weit mehr zu betonen. 
Die Glafur wird fehr leicht durch unverbrannte Rauchgafe 
zerftört. 

Dbgleih fehr gut weißer und auch mancher farbige 
Beguß vor dem Ständer gebrannt werden fann, wird doch 
dort gern braune Ware genommen. Zu braunen Defen 
eignet fich nicht wie bei Begußware ein Thon, welcher reich- 
lich Kalk enthält, die Glaſur fann auf folhem Thon nur 
dann blanf werden, wenn alles mit einem roten, eijenhal- 
tigen Thon begoffen iſt. Macht fich die notwendig, Jo 
fommt man fchon befjer weg, wenn man gleich weiter geht 
und den roten Begußthon mit etwa Braunftein färbt; mit 
reiner Glaſur glafiert gibt ſolches Kachelzeug ſehr gleich- 
mäßige und fehöne braune Ware. Handelt es fich jedoch 
darum, braune Defen mit durch Braunftein gefärbte Glafur 
auf dem rohen unbegofjenen Scherben herzuftellen, fo ift ein 
Thon notwendig, welcher jo falfarın und thonreich ift, daß er 
Slafur trägt. Es eignet fich hierzu der rote eifenhaltige Thon, 
derjelbe gibt noch befjere Ware, wenn bis zur Hälfte 
Braunfohlenthon hinzugemifcht wird. Die Glaſur ift diefelbe, 
weldhe zu farbigem Beguß angewendet wird, mit 1'o bis 
4 Brozent Braunftein. Die Zufammenfegung würde dem- 
nad) fein: 


36 kg Minium, 
14 „ Sam, 
1% „ Braunftein. 


Wo, wie fchon bemerkt, das Braune vor dem Ständer ge- 
brannt wird, ift es ratfam, die Ölafur etwas ftrengflüffiger 
zu machen und abzumiegen: 


35 kg Mennige, 

15 „ San, 

1! bis 1!) kg Braunftein. 
Mancher Meifter geht noch meiter und nimmt noch 2 kg 
Sand mehr und 2 kg Minium weniger. 


Weit jchönere Ware erhält man, ohne fi) die Glaſur 
viel teurer zu machen, wenn derjelben etwas von der Fritte 
zugefegt wird, die bei den Ölafuren für altdeutſche Defen 
angegeben ift. Zu dem Verſatz wäre abzumiegen: 


27 kg Mennige, 
12 „ Sam, 
11 „ Brite, 
1a „ Braunftein. 


Es ift hier noch zu bemerken, daß die braune Glaſur 
etwas ftärfer aufzutragen if. Alles, was auf dem reinen 
rohen Scherben glafiert wird, muß ftärfer glafiert werden, 
als auf begofjenen Scherben. Schon meil der rohe unbe- 
goffene Scherben nicht jo viel von der mit Blut angemachten 
Glaſur anzieht, fondern von verfelben viel ablaufen oder 
abtropfen läßt, ift die Glaſur viel dider zu ftellen. Weil 
alfo nicht viel Blut hinzugefeßt werden darf, ift von der 
angerührten Glaſur nod einmal das Blutwaffer abzugießen, 
um möglichft viel Waffer der Glafur zu entziehen und mehr 
Blut Hinzufegen zu können, damit ein befferes Kleben der 
Glaſur erreicht wird. 

Bei den weißen und farbigen Begußöfen und den eben 
genannten braunen oder glättbraunen Defen ift das gleich- 
zeitige Brennen von Ware mit weißer oder farbiger Schmelz- 
glafur zu vermeiden, die Dämpfe und Ausdünftungen der 
Schmelzglajur wirken zerftörend auf die aus Mennige oder 
Bleiglätte beftehenden Glafuren für Beguß- und braune 
Defen. 

Bei den violetten Defen,; die in manchen Gegenden 
ichmelzbraun genannt werden, ift dies nicht der Fall. Solche 
Defen werden, oder man möchte jagen, müffen in größeren 
Fabriken, die viel weiße Ware berftellen, mitgemacht werden. 
Ber der Auswahl der einmal gebrannten Waren, alfo der 
Schrühkachel für das Olafieren mit Weiß I merden fi) 
jolde Kadeln und Eden finden, die unbedeutende Fehler 
haben, jo daß es für nicht ratfam erachtet werden muß, 
noch die teure weiße Glafur daran zu wenden, die Rachel 
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ift aber doch noch zu gut, um fie als unbrauchbar beijeite 
zu fegen. Solde Ware, wenn fie nicht flapperig ift, gibt 
jehr gutes Schmelzbraun. Als Glaſur dient eine Miſchung 
von weißem Schmelz und brauner Glafur. Borzüglich eignet 
fi) die zulegt genannte Glafur mit dem Gehalt von 22 PBro- 
zent Fritte, weil eben diefe Fritte der Ware ein fchönes 
glattes Anjehen gibt. Das Verhältnis der meißen Glafur 
zur braunen fann, je nachdem man die Glaſur beffer oder 
billiger machen will, ein unendlich verfchiedenes fein. Häufig 
werden Refte von mehreren Glafuren verwendet: Abputze— 
ſchmelz, der nicht mehr ganz rein und zweifelsohne ift, es 
wird fogar von einem ordnungsmäßigen BZufammenmwiegen 
ganz abgejehen und nad Gutdünfen ein ganzes Faß voll 
zufammengerührt, wovon einige mitgebrannte ‘Proben bald 
erfennen lafien, ob Farbe und Dualität paffend ift oder ob 
etwas fehlt. Um jedoch einen Anhalt zu Haben, foll ein 
beftimmtes PVerhältniS angegeben werden, wobei wir das 
Maß beibehalten wollen, um uns dem anzujchließen, mie 
e3 allgemein üblich ift, während wir für alle übrigen Glaſu— 
ven da3 Zujammenmefjen ganz entjchieden verwerfen müſſen 
und unbedingt das Abmwiegen zur Vorjchrift machen. Eine 
Miihung, welche ſeit Fahren öfter wiederholt worden ift 
und ſich gut bewährte, hatte folgendes Verhältnis: 5 Maß- 
teile braune Glafur, 2 Maßteile weißen Schmelz. Sehr 
gut ift, wenn die forgfältig gemifchte Glaſur noch einmal 
auf der Mühle durchgerieben wird, um ficher zu fein, daß 
das Weiße fich ganz in der Menge verteilt hat. Bei dem 
Glaſieren diefer violetten oder jchmelzbraunen Glaſur ift 
ganz fo zu verfahren, wie mit weißer Ölafur, jedoch mit 
dem Unterfchied, daß bier der zweite Guß fortfällt. Das 
Blatt der Kachel wird in Waſſer getaucht und mit einem 
Guß glafiert, derfelbe muß raſch und fo an der oberen 
Kante entlang geführt werden, daß nicht$ von der Kachel 
unbededt bleibt. Die Eden werden jofort nad) dem Ein- 
tauchen mit einem Guffe, der auf die Rundung fällt, glafiert. 
Die Glafurdide, welche auf der Kachel liegt, ſoll halb fo 
ftarf fein wie bei Weiß I. 
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Diefe violetten Defen fünnen mit anderen Schmelz- 
glajuren zufammen gebrannt werden, die Glaſur hat auch 
ungefähr diejelbe Flüffigfeit der letzteren, jedoch ift darauf 
zu achten, daß die Ware nicht jo jehr viel Feuer befommt. 
Dies Schmelzbraune ift aljo nicht vor dem Ständer zu 
ftelen, es können dadurd leicht allerlei Fehler entftehen, 
als Fleden und Ablaufen der Glaſur; es würden große 
Ölajurmulfte am unteren Teil der Kachel vorfommen, wenn 
auch die Seite, an welcher die Glaſur zulegt abläuft, im 
Brennofen nach oben geftellt wird. Scharfe Feuer und 
reduzierende Flamme machen das Kacelzeug heller umd 
* Schlecht fouleuren. 





Berlag von Bernhard Friedrich Boigt in Weimar. 
FR. Chriftopb, 


der praklifche Töpfer 
und feine Erfahrungen von der Thongrube bis zum fertig 
montierten Dfen, ausfchließlihd der Schmelz- und Emaille- 
Fabrikation, aber mit befonderer Berüdfichtigung der in dieſer 
Snduftrie vorfommenden Materialien, Brennöfen, Ölafuren, 
Werkzeuge und Mafchinen. 8. Geh. 1 Mark 80 Pfge. 


Dr. W. Schumader, 
die Chonfabrikate. 


1. Allgemeine Keramik. II. Die Thonfabrifate mit einfachem 
Scherben oder Fabrikation der Terrakotten, des Sideroliths, 
des Irdengeſchirrs, der Bauernmajolifa, des Bunzlauer Ge- 
Ihirrs, des Kochgeſchirrs, der modernen Majolifa und der 
Majolikaöfen, der Fayence oder italienischen Majolifa und 
der Fayenceöfen, jowie des Steinzeugs. Fünfte Auflage 
von „Dr. 8. Wilkens, die Töpferei“ vollftändig neu be- 
arbeitet. Mit einem Atlas von 9 Tafeln, enthaltend 99 Ab- 
bildungen. gr. 8. Geh. 10 Mark. 


U. Niedling, 
Driginal- Entwürfe 
für Bunffgewerbliche Grzeugniffe der 
gefamten Thonmwareninduftrie. 


Nebft Detaild in vergrößertem Maßftabe. ine reichhaltige 

Mufterfammlung kunftgewerblicher Gegenftände zum praftifchen 

Gebraude für Thonmarenfabrifanten, Architekten, Bildhauer, 

Modelleure 2c., ſowie für Baugewerk- und Gewerbefchulen. 

25 Foliotafeln mit erläuterndem Text. BZmeite mohlfeilere 
Auflage. gr. 4 Geh. 5 Mark. 
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